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Der Eulenmann

Als Frances Gillon die Haustür hinter sich zuzog, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Prüfend sah sie sich um. Aber in der Dunkelheit war nichts und niemand zu sehen.

Wer sollte sich auch zu dieser späten Nachtstunde noch draußen aufhalten?

Der Himmel war klar. Frances rückte den Schulterriemen der Umhängetasche etwas zurecht, dann setzte sie sich in Bewegung, trat auf den Gehweg hinaus. Da sie am Nachmittag direkt vor der Tür keinen Parkplatz mehr fand, mußte sie jetzt ein paar hundert Meter gehen, um ihren Wagen zu erreichen.

Ihre weichen Sohlen hinterließen auf den Steinplatten kein Geräusch.

Und doch waren da Schritte.


Abrupt blieb sie stehen. Sah sich um. Doch wiederum konnte sie niemanden entdecken. Sie war allein hier draußen auf der Straße.

Sie ging weiter. Sofort hörte sie auch die fremden Schritte wieder.

»Wer ist da?« fragte sie halblaut und drehte sich blitzschnell um. Diesmal sah sie etwas.

Zwei grüne Punkte glühten dicht nebeneinander in der Nacht.

Augen!

Frances Gillon stieß einen gellenden Schrei aus und begann zu laufen. Die fremden Schritte hämmerten hinter ihr her…

***

Professor Zamorra horchte auf. »Was ist das denn?« fragte er etwas überrascht. Aber er erhielt keine Antwort. Er war ja allein im Zimmer des kleinen Gasthofes.

Immerhin war er sicher, etwas gehört zu haben. Einen Schrei, unten auf der Straße.

Er sah auf die Leuchtziffem der Uhr. Kurz vor Mitternacht! Da warf er die leichte Decke zurück und tappte zum Fenster. Mit raschem Griff riß er den Vorhang zurück und spähte hinaus auf die Straße.

Nichts zu sehen.

Und doch war da etwas. Er spürte es. Entschlossen öffnete er das Fenster und beugte sich nach draußen.

Unwillkürlich griff er sich an den schmerzenden Nacken. Eine Erinnerung an den Kampf gegen den Dämon Skopulus. Der hatte ihn da mit einem mächtigen Holzbalken erwischt…

Da kam wieder ein Schrei. Eine Seitenstraße? Eine Autotür klappte, es gab einen dumpfen Schlag. Dann jaulte ein Anlasser auf. Noch einmal. Noch einmal. Der Motor kam. Reifen kreischten. Aus der Seitenstraße schoß ein grüner Renault 5 hervor, bog in die Hauptstraße ein und jagte ohne Licht vorbei. Zamorra konnte im Licht der Straßenlaternen sehen, daß ein Mädchen am Lenkrad saß, mehr nicht.

Dann aber weiteten sich seine Augen.

Gut zehn Meter hinter dem davonjagenden Wagen schnellte sich ein dunkles, großes Wesen mit mächtigen Schwingen durch die Luft, setzte dem Fahrzeug nach. Zamorra konnte keine Einzelheiten erkennen. Das Wesen blieb irgendwie verschwommen und unklar. Doch es war kein Vogel, kein Geschöpf aus Fleisch und Blut. So große Vögel gab es in diesen Breiten nicht.

Im nächsten Moment, noch ehe Zamorra etwas zu tun vermochte, war die Kreatur verschwunden.

Langsam schloß der Parapsychologe das Fenster. Er wußte, daß das unheimliche Wesen für ihn verloren war. So schnell konnte er auf keinen Fall hinterher. Er drehte sich um.

Sein Bett lachte ihn an.

Und Nicole, die ihm entgegenfahren wollte, war auch noch nicht da. Nun, wann wäre eine Frau jemals pünktlich gewesen?

Die Müdigkeit griff wieder nach ihm, und er ließ sich auf das Bett Zurücksinken, zog die Decke ans Kinn und versuchte von Nicole zu träumen.

Aber in seine Gedanken schob sich immer wieder die fliegende Schattenkreatur.

Was war das gewesen?

***

Frances Gillon hätte es ihm vielleicht sagen können - zumindest andeutungsweise. Aber sie war froh, daß sie überhaupt ihren Wagen erreichte. Obwohl sie eine persönliche Bestzeit lief, blieb der Abstand immer gleich. Sie konnte jetzt die glühenden Augenpunkte nicht mehr sehen, sie waren unsichtbar geworden wie der Rest des Wesens - aber sie vernahm die Schritte.

Schritte, die sie und niemand sonst verfolgten.

Warum? fragte sie sich. Warum mich? Warum jetzt?

Tausend Gedanken und Vorstellungen kreisten durch ihr Hirn. Räuber, Triebmörder - ein Mann, der sich an dem einsamen Mädchen in der Nacht vergreifen wollte! Es würde keine Zeugen geben. Alles schlief oder feierte in der großen Schützenhalle am anderen Ende des Dorfes; deshalb standen die Autos auch so dicht an dicht geparkt. Eine glänzende Gelegenheit für einen Verbrecher…

Aber so wollte sie doch nicht enden!

Die Wagentür auf! Hinter sich zureißen, verriegeln! Motor starten!

Es klappte beim dritten Versuch. Da war der Unheimliche schon ganz nah. Jetzt sah sie wieder die Augen. Wie grün sie leuchteten! Das waren niemals menschliche Augen. Konnte das überhaupt ein Mensch sein? Menschen sind nicht unsichtbar!

Wilde Spekulationen durchzuckten sie, wichen einem anderen Gedanken. Philippe!

Sie mußte zu Philippe, jetzt mehr denn je.

Wenn auch aus anderen Gründen als vorhin. Philippe mußte ihr helfen. Sie beschützen.

Mit ihrem nächtlichen Besuch hatte sie ihn überraschen wollen. Philippe hatte ein kleines, ehemaliges Bauernhaus weit draußen vor der Stadt gepachtet. Sie liebte ihn, und sie wußte, daß auch er sie liebte. Einige Male hatte er ihr schon angeboten, zu ihr zu ziehen. »Schau mal, Frances, für einen Menschen allein ist dieses Haus doch viel zu groß, und du sparst die Miete für das Zimmer im Dorf.« Aber Frances lehnte trotzdem immer wieder ab. Sie liebte Philippe, aber lange genug hatte sie um ihre Unabhängigkeit vom Elternhaus gekämpft, als daß sie sich sofort wieder in eine indirekte andere Abhängigkeit begeben wollte. Sie wollte erst einmal beweisen, daß sie allein auf ihren hübschen Beinen stehen konnte. Wenn Philippe zu ihr gezogen wäre - nun…

Aber jetzt brauchte sie ihn.

Sie hatte Gespenst um Mitemacht spielen wollen. Jetzt war ein Gespenst hinter ihr her. Sie sah den Schatten im Rückspiegel des R 5. Den riesigen Schatten, der hinter ihrem Wagen her jagte und den Abstand nicht größer werden ließ.

Sie jagte den Wagen in eine Kurve, wurde fast hinausgetragen. Das Fahrzeug brach aus, Frances wirbelte das Lenkrad herum, gab weiter Dauergas und fegte auf die Kreuzung zu.

Dort mußte sie abbiegen, um zu Philippes Haus zu kommen.

Aber da tauchten zwei helle Punkte vor ihr auf. Ein anderer Wagen bog in die Straße ein, kam ihr entgegen. Und sie bemühte sich immer noch, das etwas nachschleudemde Fahrzeug zu beherrschen. Das Lenkrad festhalten!

Daß der Wagen eine Bremse besaß, war ihr gar nicht mehr bewußt. In diesen Sekunden ihrer nächtlichen Flucht vor dem Grauen hielt sie es mit Ettore Bugatti, der einst einem furchtsamen Kunden auf die Frage nach den mangelhaften Bremsen antwortete: »Monsieur, meine Autos werden zum Fahren gebaut, nicht zum Bremsen.«

Der andere Wagen schoß heran. Lichthupe, Hupe! Frances riß den R 5 gerade noch an dem anderen Fahrzeug vorbei und mußte jetzt doch bremsen, denn sonst schaffte sie die Kreuzung nicht. Da sah sie im Rückspiegel, wie die große Limousine sie mit ihren Lichtem kurz von hinten anstrahlte, dann glomm es wieder rot…

Der schleudert! durchfuhr es sie entsetzt. Habe ich das verursacht?

Sie begriff nicht, wieso sie sich darüber Gedanken machen konnte. Sie begriff gar nichts mehr.

Sie jagte den Wagen in die andere Straße hinein. Jetzt war es gerade noch ein Kilometer…

Da konnte sie das Fahrzeug nicht mehr halten. Sie war doch noch zu schnell, und der Ausritt ins Gelände war fällig. Den Graben übersprang sie glatt, raste in den Acker, setzte krachend auf und hörte, wie irgend etwas mit metallischem Knall zerbrach. Der Motor heulte auf wie ein Saurier aus der Kreidezeit, und die Räder fraßen sich im Erdreich fest.

Aus.

Sie rührte mit der Gangschaltung, aber nichts packte mehr. Aus der Traum.

Erschöpft lehnte sie sich sekundenlang zurück. War sie im Innern des Wagens in Sicherheit? Wahrscheinlich nicht. Der Unheimliche würde Mittel und Wege finden, hereinzukommen. Da riß sie die Tür auf, sprang ins Freie und blieb im weichen Boden stecken. Es hatte ein paar Tage lang geregnet, und alles in der Umgebung war Matsch und Morast.

Frances kämpfte sich um den Wagen herum, verlor dabei einen Turnschuh und erreichte den Graben. Ein Sprung brachte sie an den Straßenrand.

Sie lauschte in die Nacht.

Was war mit dem anderen Wagen?

Sie konnte ihn nicht erkennen, aber plötzlich glaubte sie einen dunklen großen Schatten zu sehen, der sich zwanzig Meter hinter ihr einfach auflöste. Dann glühten zwei Punkte hellgrün auf, um sofort wieder zu verlöschen.

Schritte auf dem Asphalt!

Sie kamen rasch näher!

Frances schrie auf. Was war das nur für ein grauenhaftes Wesen? Sie schleuderte den zweiten Schuh in die Richtung des Unheimlichen und rannte wieder los. Sie mußte Philippes Haus erreichen! Philippe mußte ihr helfen! Er hatte ein Gewehr, mit dem er hin und wieder auf Füchse schoß, wenn sie seinem Federvieh ans Gefieder wollten.

Sie sah nicht mehr, was mit ihrem Turnschuh geschah. Wie er wie von einem mächtigen Schnabelhieb einfach zerbissen wurde, dann in den Graben flog.

Vielleicht war das auch ganz gut so, denn es hätte sie noch mehr entsetzt…

***

Trotz seiner Müdigkeit konnte Zamorra nicht einschlafen. Immer wieder schob sich das Bild jenes ungeheuerlichen Wesens in seine Gedanken.

Er sprang auf und ging wieder ans Fenster. Er wußte, daß er es gesehen hatte. Mit einem Funken seines zweiten, müden Ichs wollte er es ableugnen, wollte schlafen, wollte alles weit von sich fort schieben. Und doch…

Er faßte nach seinem Amulett, das vor seiner Brust hing. Es war vorhin glatt und kühl, und es war auch jetzt glatt und kühl. Keine Anzeichen von schwarzer Magie! Aber das konnte täuschen. Vielleicht spielte Merlins Stern einmal mehr »Toter Mann«. Es wurde von Woche zu Woche unzuverlässiger. Dennoch trug er es grundsätzlich bei sich. Oft genug schon hatte es ihn allein durch seine Anwesenheit vor dem Tod bewahrt. Und man konnte nie wissen, was einem so alles unterkam…

Aber er wollte doch Ruhe haben, ein wenig schlafen. Zumindest solange, bis Nicole eintraf. Er brauchte die Ruhe. Seit er sein Erbe auf Château Montagne angetreten hatte, gab es fast keine ruhige Minute mehr in seinem und Nicoles Leben. Kämpfe und Abenteuer in einer geradezu endlosen Kette. Professor Zamorra, Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen, und Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin.

Gerade kam er aus England zurück, von dem »Gespensterasyl«, das ihm ein turbulentes Abenteuer und das schmerzende Genick eingetragen hatte. Skopulus hatte ihn mit dem schweren Holzbalken erschlagen wollen, und fast wäre es ihm gelungen. Statt dessen hatte Zamorra aber diesen Dämon vernichten können.

Die Rückreise mit der Autofähre und die Fahrt durch fast ganz Frankfurt zog sich dann endlos hin, und Zamorra verwünschte längst seinen Einfall, mit dem Wagen nach England zu rollen, statt zu fliegen. Aber er kam mit dem Opel Senator und Linkslenkung besser zurecht, als mit einem rechtsgesteuerten englischen Mietwagen.

Aber dann ging es irgendwann einfach nicht mehr weiter. Er fuhr in ein Meines Dorf südlich von Nevers, abseits der Autobahn, quartierte sich in einem Gasthof ein und rief im Château Montagne an, daß er doch noch eine Zwischenübernachtung einlegte. Nicole, die seine Rückkehr offenbar gar nicht abwarten konnte, versprach, ihm sofort entgegenzufahren und ihn in jenem Gasthof in St. Eloi zu treffen.

Wieder sah Zamorra auf die Uhr. Es war normalerweise nicht seine Art, jetzt schon in den Federn zu liegen, aber die Müdigkeit forderte eben ihr Recht.

Aber jetzt witterte er wieder einen neuen Fall.

Entschlossen begann er sich anzukleiden. Er verließ das Zimmer, schloß ab und eilte nach unten. Ein anderer Gedanke machte sich unangenehm in ihm breit: was war, wenn Nicole schon in der Nähe war - und diesem eigenartigen Ungeheuer geradewegs in die Arme fuhr?

Ein erschreckender Gedanke.

Zarmorra hinterließ an der Gasthaustür einen großen Zettel, falls sie sich unterwegs nicht treffen sollten; die Richtung war immerhin die gleiche, in die die Bestie verschwunden war. Dann stand er vor seinem Wagen.

Hoffnungslos eingekeilt. Das Dorffest mußte die Leute aus tausend Kilometern Umkreis angezogen haben. Aber das war für ihn kein Grund, aufzugeben. Wenn die Leutchen schlau genug waren, die Handbremsen nicht anzuziehen…

Sie waren.

Er glitt hinter das Lenkrad, startete die Maschine und ließ den Rückwärtsgang ganz vorsichtig kommen. Als er den leichten Ruck einer Stoßstangenberührung spürte, gab er noch vorsichtiger weiter Gas und schob den Wagen hinter sich bedächtig einen halben Meter zurück. Dann wiederholte er mit schon eingechlagener Lenkung das nervtötende Spielchen vorwärts und bekam den metallicsilbemen Wagen frei. Wie es der Zufall wollte, stand es direkt in der gewünschten Fahrtrichtung - dorthin, wohin der Kleinwagen und das fliegende Ungeheuer verschwunden waren, und von wo Nicole kommen mußte, wenn sie kam.

Zamorra war erleichtert, daß die Leute hier bei ihrem »raumsparenden« Parken Verstand bewahrt hatten. Die meisten Großstädter zogen aus dummer Gewohnheit grundsätzlich die Handbremse an, und dann wäre es sehr ärgerlich geworden, aus der Lücke zu kommen.

Zamorra gab Gas. Leise schoß der 180-PS-Wagen vorwärts. Zamorra entsann sich von der Landkarte her, daß es nach etwa zwei Kilometern eine ganz kleine Kreuzung gab, wo asphaltierte Feldwege hierhin und dorthin strebten. Dort konnten sich die Geister bereits scheiden - geradeaus nach Imphy, rechts zur Loire oder links den Berg hinauf.

Doch darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken. Er wollte sich auf seine Nase verlassen.

Der Vollmond beleuchtete seinen Weg.

***

Frances Gillon rannte, wie sie noch nie im Leben gerannt war. Vor ihr tauchte ein Schatten am Straßenrand auf; ein riesiges, geducktes, schwarzes Ungeheuer. Philippes Bauernhaus.

Nirgendwo brannte Licht. Offenbar schlief Philippe bereits. Wenn er auch die Türen und Fenster verschlossen hatte…

Sie begann zu schreien, nach ihm zu rufen, aber nur ein heiseres Krächzen kam über ihre Lippen. Sie war erschöpft und ausgepumpt. Sie konnte nicht mehr.

Und das harte Tacken der unheimlichen Schritte hinter ihr sägte an ihren Nerven.

Der Abstand veränderte sich nicht.

Sie stolperte schon fast. Seitenstiche peinigten sie, und ihre Lungen gierten nach mehr Sauerstoff. Eine lähmende Mattigkeit breitete sich in ihr aus. Ihre Sprünge wurden taumelig, langsamer. Vor ihr drehte sich alles.

Da erreichte sie die Hofeinfahrt.

Hineinstolpern! Auf das Haus zu!

»Philippe«, stöhnte sie heiser und glaubte zu brüllen. »Mach auf! Hilf mir! Philippe!« Sie erreichte die Haustür, hieb auf die Klinke. Abgeschlossen!

Sie wirbelte herum.

Da sah sie wieder die grünen Augen aufleuchten. Schon dicht hinter ihr.

Sie kreischte in höchster Not und hämmerte gegen die Tür. Da sah sie Lichtschein aus einem Fenster fallen. Philippe erwachte!

»Was ist denn da los!« hörte sie ihn poltern. »Ich komme ja schon… verflixt, was ist denn…«

Erleichterung überfiel sie. Philippe kam und ließ sie herein. Er würde sie gegen den Bösen beschützen. Er würde ihr helfen. Sie lehnte sich erschöpft gegen die Tür.

Da sah sie den Schatten, den ihr Verfolger im Mondlicht an dieselbe Tür neben sie warf. Sah - den Schatten seines Kopfes -Und sie konnte nicht einmal mehr schreien.

***

Zamorra ertappte sich dabei, wie ihm die Augen gerade zufallen wollten. »He!« rief er sich laut zur Ordnung. »Nicht einschlaf en, alter Junge. Das ist zu gefährlich, und du wirst noch gebraucht.«

Immer wieder wollte die Müdigkeit nach ihm greifen. Die letzten Tage waren doch ein wenig hart gewesen. Warum sonst hätte er schließlich in diesem gottverlassenen Kaff noch einen Zwischenhalt einlegen sollen? Im Grunde war es bodenloser Leichtsinn, jetzt in diesem Zustand durch die Nacht zu fahren.

Auf der Jagd nach einem Phantom…

Er spähte angestrengt durch die Winschutzscheibe nach vom. Da war etwas. Leicht tupfte er die Bremse an, und der Wagen wurde langsamer.

Da lag ein anderes Fahrzeug mit dem Heck im rechten Straßengraben; die brennenden Scheinwerfer strahlten den Himmel an.

War das der grüne R 5, der vor dem Phantom floh?

Oder - etwa Nicole?

Dann, als er nahe genug heran war, sah er, daß es weder ein R 5 noch ein weißes Cadillac-Cabrio mit Heckflossen aus den Endfünfziger Jahren war. Auf der Straße gab es eine Menge schwarzer Striche. Der Peugeot war geschleudert, und er sah ein wenig zerknittert aus.

Zamorra hielt an und stieg aus. Sich um etwaige Verletzte zu kümmern, war jetzt vielleicht noch wichtiger als die Verfolgung eines Phantoms.

Die Frontscheibe des Unfallwagens war zersplittert, das Glas lag im Wageninnern verteilt. Das Vorderdach war eingedrückt. Und hinter dem Lenkrad lag jemand, der merkwürdig klein war.

Beim zweiten Hinsehen erkannte Zamorra, daß dieser Jemand eigentlich durchaus nicht klein gewesen war. Es mußte ein Mann im dunklen Westenanzug gewesen sein, und auf diesem Anzug schimmerte es jetzt im Mondlicht noch dunkler und klebrig.

Übelkeit stieg in Zamorra auf.

Der Kopf, dachte er entsetzt. Wo ist denn der Kopf? Lieber Himmel…

Er kämpfte gegen den Brechreiz an, gegen das Grauen, das ihn packte, riß die Wagentür auf und sah ins Innere. Die Innenbeleuchtung funktionierte noch, aber auch sie konnte ihm den Kopf des Fahrers nicht zeigen. Er war verschwunden. Spurlos.

Zamorra warf die Wagentür wieder ins Schloß. Hier gab es nichts mehr zu helfen. Der Professor taumelte in den Senator, ließ sich in den Fahrersitz sinken.

»Weiter, dem Phantom nach«, ermunterte er sich. Helfen konnte er hier nicht mehr, und die Polizei verständigen ging auch erst beim nächsten Telefon. »Bei Merlins Weisheitszahn -welches Ungeheuer klaut denn hier Köpfe…?«

Und er begann dumpf zu ahnen, daß dies nicht der letzte verschwundene Kopf in dieser Nacht bleiben würde.

Das Grauen schüttelte ihn. Er sah Nicole in den Trümmern ihres Wagens liegen. Kopflos… Und er jagte weiter in die Nacht hinaus.

***

Philippe Lenoir liebte es im Grunde gar nicht, zu nächtlicher Stunde geweckt zu werden. Da er kein Fernsehgerät besaß, das sein natürliches Schlafbedürfnis bis weit nach Mitternacht hemmen konnte, pflegte er zeitig zu Bett zu gehen und dafür mit den Hühnern wieder aufzustehen. Dem Fuchs, der es vor ein paar Tagen wagte, sich besagten Hühnern unsittlich zu nähern und dadurch einen höllischen nächtlichen Radau auszulösen, hatte er gehörig heimgeleuchtet.

Jetzt aber packte ihn zunächst kalte Wut, als es zu mitternächtlicher Stunde an die Haustür hämmerte. Dann hörte er den Hilferuf.

Bei allen Heiligen - das war doch Frances!

Wie kam sie hierher? Sie wußte doch, wann er schlief! Was wollte sie hier? Und warum schrie sie so entsetzlich um Hilfe?

Da mußte etwas passiert sein.

Philippe schwang sich in Hose und Stiefel und hastete zur Haustür. Mit der rechten Hand erwischte er das Gewehr, das in der Ecke lehnte; hier draußen auf dem Land konnte man schließlich nie wissen, was so kommt, und die Zeiten waren auch schon mal besser gewesen…

Mit der Linken wirbelte er den Schlüssel herum und riß die Tür auf.

Die Gestalt, die sich dagegen lehnte, fiel ihm mit der Tür entgegen. Philippe schrie auf, als er Blut sah, sprang zurück - und dann konnte er nicht mehr aufschreien.

Entsetzt starrte er die kopflose Leiche an.

Draußen rauschten gewaltige Flügel.

Philippe hob den Kopf. Ein Schatten, ein mächtiger Schatten, unglaublich groß. Das sollte ein Vogel sein? So groß war doch allenfalls ein Kondor, doch den gab’s in ganz Frankreich nicht!

Philippe reagierte instinktiv. Er riß die Waffe hoch, lud durch und schoß. Der davonjagende Riesenschatten zuckte nicht einmal zusammen, wurde nur etwas weniger dunkel - und unsichtbar. Er schien sich vor dem Sternenhimmel in einem gespenstischen Vorgang einfach aufzulösen.

Philippe feuerte noch einmal.

Dann lehnte er sich an den Türrahmen, wagte nicht, die Tote anzusehen. In seinem Kopf hämmerte und kreiste es. Das ist doch nicht möglich! Wie kann das sein? Ich träume! Das kann nur ein böser Traum sein! Ein böser Alptraum…

Aber als sich die kühle Nachtluft in seine Haut fraß, begann er zu begreifen, daß der Alptraum grausame Wirklichkeit war.

Frances.

Frances war tot. Er war vielleicht nur eine Sekunde zu langsam gewesen. Vielleicht nur eine einzige, kurze Sekunde zu langsam, um sie zu retten.

Philippe Lenoir warf die beiden Patronenhülsen aus, ersetzte sie durch neue. Dann ging er ins Wohnzimmer, sah die Uhr an, merkte sich die Todeszeit seiner Freundin und zertrümmerte die Uhr mit einem sicheren Schuß. Im Schlafzimmer zerstörte er den Wecker. Seine Taschenuhr wurde mit dem Gewehrkolben zerstampft.

Eine Sekunde vielleicht nur, dachte er.

Eine verfluchte, bittere, tödliche Sekunde.

Dann warf er das Gewehr irgendwo hin, ging zum Telefon und rief die Polizei an, um ihr von dem furchtbaren Mord und der genauen Todeszeit zu berichten.

***

Da tauchte die kleine Kreuzung auf. Um ein Haar hätte Zamorra sie übersehen. Er hielt an, stieg halb aus dem Wagen und sah sich um. Da lag linker Hand ein dunkler Klumpen auf dem Acker.

Der grüne R 5?

Zamorra lenkte den Senator so, daß die Scheinwerferstrahlen den Klumpen erfaßten. Tatsächlich, das war der Wagen.

»Meine Nase«, murmelte der Professor, aber gleichzeitig faßte eine kalte Hand nach seinem Herzen. Fand er jetzt in diesem Wagen wieder eine kopflose Leiche?

Er steuerte sein Fahrzeug auf die Nebenstraße und hielt dicht neben der Stelle an. Dann ging er bis zum Graben.

Die Taschenlampe, die er immer im Handschuhfach mit sich führte, jagte ihren bleichen Strahl auf den im Acker festsitzenden Renault zu, griff durch die Scheiben. Offenbar war das Fahrzeuginnere leer. Es gab auch keine äußeren Beschädigungen. Nur Spuren auf der Grasnarbe am Wegrand, und dann Spuren im weichen Ackerboden.

Spuren, die vom Wagen weg auf den Weg zu führten. Und zwar in Richtung den Berg hinauf.

Es war mehr als wahrscheinlich, daß das Mädchen dorthin weiterfloh. Wie weit mochte es zu Fuß gekommen sein? Zamorra entsann sich, daß das Flugungeheuer eine beträchtliche Geschwindigkeit zustandebrachte.

Andererseits war er erleichtert. Wenn sich die Verfolgungsjagd den Berg hinauf zog, war zumindest Nicole nicht gefährdet.

Er stieg wieder in den Wagen und ließ ihn die schmale Nebenstraße nach oben rollen. Vielleicht war es eine Art Privatstraße. Wenn sich hier zwei Fahrzeuge entgegenkamen, mußte eines in den Graben.

Aber niemand kam ihm entgegen. Dafür tauchte plötzlich rechter Hand ein geducktes Bauernhaus auf. Ein paar Fenster waren erleuchtet, und Zamorra sah, daß die Tür offenstand. Vor der Tür lag etwas Längliches.

Mißtrauisch geworden hielt der Parapsychologe an. Das sah aus wie ein hingestreckter menschlicher Körper!

Ein Gefühl sagte ihm, daß er am Ende der Jagd war. Er ließ den Wagen rückwärts in die Hofeinfahrt rollen, damit er notfalls schnell wieder verschwinden konnte, dann stieg er aus und ging langsam auf die Haustür zu. »Hallo?« rief er.

Er starrte in die Tür. Da lag wirklich jemand. Ein Mädchen. Aber der Körper hörte an den Schultern einfach auf. Darüber war nichts mehr.

Zamorra schluckte. Er fühlte, wie sich eine Gänsehaut bildete. Vorsichtig sah er sich um. Was ging hier vor? War das das Mädchen, das am Lenkrad des R 5 saß?

»Hallo!« rief er wieder. »Ist hier jemand?«

Langsam ging er auf die Leiche zu, schob sich mit gemischten Gefühlen daran vorbei in den Hauseingang. »Ist hier jemand?« wiederholte er.

Immer noch blieb alles still.

Zamorra sah sich in der großen Diele um. Ein paar Türen standen offen. Auf eine davon ging er zu. Dahinter war es dunkel.

Aber aus dem Dunkel schnellte sich plötzlich eine schwarze Gestalt. Zamorra sah ein Gewehr, das sich auf ihn richtete, und hörte das trockene Knacken.

Dann brüllte ihm der Schuß entgegen.

***

Der weiße Cadillac mit dem ehrfurchtgebietenden Haifischmaulgrill und den ausladenden Heckflossen rollte flüsternd durch die Nacht. Nicole saß entspannt zurückgelehnt hinter dem Lenkrad und genoß die Fahrt. Selbst das Verdeck des Cabrios war so perfekt konstruiert, daß kaum Windgeräusche aufkamen. Die Stereo-Anlage war leise gestellt und ließ verträumte Harfenklänge ertönen.

Nicole Cuval war in den Wagen vernarrt. Der stammte noch aus einer Zeit, in der Autos wie richtige Autos aussahen und nicht wie Schuhkartons auf Rädern, und wenn man mal ein Haltverbotschild antickte, blieb nicht einmal ein Kratzer zurück, wo moderne Wägelchen sich gleich fürchterlich zusammenfalteten. Darüber konnte Nicole nur verächtlich die Nase rümpfen. Zudem bot dieser Wagen einen Fahrkomfort, der seinesgleichen suchte, und ungemein viel Platz.

Beim Einparken in einem Land der Kleinwagen benötigte er natürlich auch meist zwei Stellflächen, und an der Tankstelle schlug Monsieur Henri jedesmal die Hände über dem Kopf zusammen, weil er stets fürchtete, gar nicht genug Benzin im Lager zu haben. Was scherte es Nicole, daß der Wagen, wenn man die weit über dreihundert PS aus über sieben Litern Hubraum mal richtig auskitzelte, seine dreißig bis fünfunddreißig Literchen soff? Sie stand auf dem Standpunkt, daß, wer nichts verbraucht, auch nichts leistet. Und wenn man so dezent mit achtzig über die Straße schlich, begnügte sich der Dinosaurier auch mal mit knapp über zehn Liter.

Dafür war es ein Genuß, dahinzuschweben.

Deshalb ließ sie sich Zeit, um auch richtig in den Genuß der Nachtfahrt zu kommen. Am liebsten hätte sie das Verdeck zurückgeklappt, um Mondschein und Sternenhimmel zu bewundern, aber dazu war es doch noch ein bißchen früh in der Jahreszeit. Auch wenn die Nacht relativ mild war.

Sie wußte, daß sie spät dran war. Aber sie war auch spät abgefahren. Fast zu lange hatte sie überlegt, welches Kleid aus ihrer neuesten Sammlung sie Zamorra zum Begrüßungsschreck vorführen sollte, und die Anproben der edlen Fetzen kosteten Zeit. Inzwischen war die Sache entschieden, und Nicole kam ihrem Ziel immer näher. Das kleine Nest war nur noch ein paar Kilometer entfernt.

Hoffentlich war Zamorra nicht schon zu müde. Schließlich wollte sie die Tour ja nicht umsonst gefahren sein.

Nach Grand-Vemay, das seinen Namen eigentlich zu Unrecht trug, und Imphy atmete Nicole auf, weil nach den nächsten paar Kilometern das Kaff St. Eloi kommen mußte, wahrscheinlich auch nur mit drei Häusern, vier Spitzbuben, einer Schänke und einer Kirche. Warum nächtigte Zamorra nicht in Nervers? Da gab es mit Sicherheit mehr Komfort. Andererseits war er in einem solchen kleinen Dörfchen leichter ausfindig zu machen.

So weit war Nicole in ihren Gedanken gekommen, als sie vor sich einen dunklen Schatten zu sehen glaubte, der mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt auf den Wagen zujagte.

Sekundenlang vibirierte die Windschutzscheibe eigenartig, und Nicole glaubte ganz an der äußersten Grenze des Hörbarkeitsbereiches einen schrillen Laut zu vernehmen.

Und wie schnell das Dunkle heranjagte!

Ein tieffliegendes Flugzeug?

Nein… das war etwas anderes…

Und da war es auch schon direkt vor ihr und griff den Wagen an!

Das Grauen war da…

***

Zamorra warf sich blitzschnell zur îite. Er hörte, wie das heiße Blei haarscharf an seinem Ohr vorbeipfiff. Dann wuchtete er sich nach vom und auf den Mann zu, ehe er ein zweitesmal abdrücken konnte. Der Professor schmetterte die Hand gegen den Gewehrlauf, schlug ihn zur Seite, und rammte den Mann mit seinem eigenen Körpergewicht in das Zimmer zurück, aus dem er kam. Dann packte er zu, zerrte ihn hoch und lehnte ihn gegen die Wand.

»So, Freundchen«, zischte er ihm in der Dunkelheit zu. »Jetzt erzähl mir erst einmal, was der Blödsinn hier soll!«

Ihm war längst klar, daß er es nicht mit einem Schwarzblütigen zu tun hatte. Denn der hätte ihn nicht mit einer Waffe angegriffen.

»Wer sind Sie?« keuchte der Schütze. »Sie sind nicht von der Polizei!«

»Du hast eine erstaunlich gute Auffassungsgabe, mein Junge«, sagte Zamorra. »Wo ist der Lichtschalter? Rechts oder links von der Tür?«

»Rechts«, ächzte der Mann in Zamorras Griff.

»Also links. So schlau wie du bin ich immer noch«, knurrte der Professor, brauchte bloß eine Hand auszustrecken und fand den Schalter. Die Deckenbeleuchtung sprang an.

Vor ihm an der Wand lehnte ein junger Mann, vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt, bärtig und mit langem Haar. Er starrte Zamorra haßerfüllt und furchtsam zugleich an.

»Ich schätze, du verwechselst mich mit jemanden«, sagte Zamorra. Er packte mit beiden Händen zu und wirbelte den Jungen in einen Sessel. Dann bückte er sich blitzschnell, hob das Gewehr auf und spannte den Hahn. Wie zufällig richtete er den Lauf auf den Mann im Sessel.

»Mein Name ist Zamorra«, stellte er sich vor. »Ich kam hier vorbei und fand eine kopflose Leiche. Warst du das?«

Der Bursche schüttelte langsam den Kopf.

»Wer - sind Sie?« preßte er hervor.

»Das sagte ich schon - ich bin Zamorra. Und du?«

»Philippe Lenoir. Mir gehört das Haus.«

»Und auch die Leiche, ja? Raus mit der Sprache.«

»Sie spinnen ja!« fauchte Philippe Lenoir. »Wie kommen sie überhaupt dazu, in mein Haus einzudringen? Nun, die Polizei kommt ja gleich. Die wird sich schon Ihrer annehmen, wer auch immer Sie sein mögen.«

Wenn er erwartet hatte, daß Zamorra jetzt aufsprang und das Weite suchte, dann irrte er sich. Der Parapsychologe lächelte.

»Sie haben die Polizei verständigt, Monsieur Lenoir? Dann brauche ich das ja nicht mehr zu tun. Das Mädchen hier ist bereits die zweite Tote, die ich finde.«

Philippe sprang auf. »Was?« stieß er hervor.

Zamorra nickte. Er erzählte von dem Unfallwagen im Straßengraben. Dann kam er auf den grünen R 5 zu sprechen, der ihm im Dorf auffiel. »Ich nehme an, die Leiche bei Ihnen ist die Fahrerin. Habe ich recht? Kennen Sie sie?«

Philippe setzte sich wieder.

»Ob - ich - sie - kenne«, stammelte er. »Natürlich kannte ich sie! Ich… ich…«

Da ahnte Zamorra, welche Tragödie sich hier abgespielt haben mußte. Aber er fragte sich, warum das Mädchen aus dem Dorf nach hier geflohen war. Warum nicht zur anderen Richtung, zum Festplatz? Dort waren viele Menschen. Dort hätte sie mehr Schutz erhalten als auf dieser irrwitzigen Flucht…

Er ließ das Gewehr sinken, behielt es aber in der Hand. Bei Menschen, die sich in einer geistigen Verfassung wie Philippe Lenoir befanden, war Vorsicht geboten.

»Warum haben Sie auf mich geschossen?«

»Ich… ich dachte, Sie wären der Mörder und kämen noch einmal zurück. Die Polizei konnte es nicht sein. Die kommt immer zu mehreren. Also…«

»Also«, nickte Zamorra begreifend.

»Aber wer sind Sie?« bohrte Lenoir weiter. »Sie sind doch kein normaler Mensch? Wer jagt schon einem Wagen nach und… Moment mal, warum sind Sie überhaupt hier unterwegs? Haben Sie vielleicht doch etwas damit zu tun?«

»Ich versuche den Mörder ausfindig zu machen«, sagte Zamorra. »Ich muß versuchen, ihn zu stellen und unschädlich zu machen, denn…«

»Das überlassen Sie mal lieber der Polizei, Monsieur«, sagte eine blecherne Stimme hinter ihm in der Tür. »Legen Sie erst mal das Gewehr weg, und dann bewegen Sie sich sehr, sehr langsam, verstehen wir uns?«

Zamorra drehte sich langsam um.

Zwei Männer standen in der Tür. Beide streckten ihm entsicherte Pistolen entgegen.

Vorsichtig machte er einen Schritt zurück in die Zimmermitte und legte das Gewehr hinter sich auf den Wohnzimmertisch.

Da schnellte Lenoir aus dem Sessel hoch, griff nach der doppelläufigen Waffe und richtete sie auf Zamorra.

»Und jetzt bist du fällig, verdammter Mörder«, zischte er.

***

Unwillkürlich duckte Nicole sich, aber das hätte ihr nicht viel genützt. Aber sie blendete die Scheinwerfer auf Fernlicht um und trat zugleich das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Ganz leise hörte sie den Motor aufsummen, als der Wagen einen Sprung nach vom machte.

Direkt unter dem herabstoßenden Ding hinweg. Etwas schrammte über das Verdeckende und tupfte auf die Kofferraumplatte, dann war es schon vorbei. Der Cadillac schoß vorwärts und jagte auf die nächste Kurve zu. Nicole bremste gerade noch rechtzeitig wieder ab.

Sie atmete tief durch. Das wäre um ein Haar schiefgegangen. Ganz gleich, was es war - hätte sie das Tempo belassen oder gar gebremst, wäre die Bestie direkt durch die Windschutzscheibe gegangen und hätte sie getroffen.

Sie hielt an, stieg halb aus und sah sich um. Doch das Ding kehrte nicht zurück, um ein zweites Mal anzugreifen.

Nicole ließ sich wieder in den Wagen sinken. Was hatte sie da eigentlich gesehen? Was war das? Ein Vogel? Ein ferngelenktes Flugzeug? Da waren zwei hellgrüne Augen gewesen und mächtige Schwingen, und sie venneinte auch einen gewaltigen Schnabel gesehen zu haben. Also doch ein Vogel?

Aber Vögel haben doch die Augen seitwärts am Kopf, nicht direkt nebeneinander nach vom gerichtet!

Was konnte es aber dann gewesen sein! Ein riesiger Vampir?

Alles war möglich. Auf jeden Fall mußte Zamorra davon erfahren. Denn der Vorfall war alles andere als normal.

Nicole schluckte heftig. Dann gab sie bedächtig wieder Gas und fuhr weiter.

Eine kleine Kreuzung tauchte auf. Lag da nicht ein Auto auf dem Acker? Nun, so etwas sollte es geben. Es gab eben Leute, die glaubten, allen anderen beweisen zu müssen, wie gut und schnell sie nicht fahren können. Nicole hatte bisher ihr Können noch niemals überschätzt. Ebenso wie Zamorra ließ sie es lieber einmal etwas langsamer angehen, als daß sie anderen zu imponieren versuchte.

Aber dann lag da nicht weit entfernt noch ein Wagen im Graben.

Das ging wohl nicht mit rechten Dingen zu. Nicole hielt an und stieg aus. Der Wagen war beschädigt, und unwillkürlich wurde Nicole an das unheimliche Ding erinnert, das auf sie zuraste. Wahrscheinlich hätte ihr Wagen hinterher ebenso ausgesehen, nach einem vollen Zusammenprall…

Aber sie sah keinen Flugkörper in der Gegend liegen.

Gab es das denn, daß ein Großvogel einen solchen Zusammenstoß einfach einsteckte und weiterñog?

Nicole trat auf den Wagen zu. Er war leer. Aber auf den vorderen Sitzen war etwas Dunkles, Klebriges. Sie beugte sich ins Fahrzeug und berührte es mit den Fingerspitzen.

Blut.

»Hm«, machte sie. Offenbar war der Rettungswagen längst wieder fort, und irgendwann morgen würde man das Wrack abschleppen kommen. Nicole drehte sich langsam um.

Da erstarrte sie.

Etwas kauerte auf dem Stoffverdeck ihres Wagens. Etwas Großes, Schwarzes, das lautlos herangekommen war, Niedergeduckt und mit großen, grün leuchtenden Augen.

Das Mondlicht riß die Gestalt aus der Dunkelheit.

»Nein«, flüsterte Nicole. »Das ist unmöglich. Das gibt es einfach nicht. Das ist so unnatürlich - so widernatürlich…«

So unmöglich!

Es mußte eine Sinnestäuschung sein.

Aber die Sinnestäuschung öffnete den scharf gekrümmten Schnabel und kicherte schrill.

Dann erhob sich die unfaßbare Gestalt auf dem Wagenverdeck…

***

»Die Waffe weg, Lenoir!« schrie einer der beiden Polizisten. Zamorra ließ sich einfach fallen. Ein Schuß krachte. Lenoir flog herum, stürzte über den Sessel und riß ihn um. Das Gewehr krachte zu Boden. Zamorra rollte sich blitzschnell bis an die Wand, doch kein zweiter Schuß fiel. Philippe Lenoir stöhnte leise.

»Aufstehen, Mann«, bellte der Polizist, der geschossen hatte. »Das ist doch nur ein Kratzer. Doktor!«

Zamorra hob die Brauen. Einen Arzt hatten sie auch direkt mitgebracht. Das roch nach der Mordkommission. Die beiden Männer in dunklen Mänteln traten zur Seite. Der Polizeiarzt tauchte mit seinem schwarzen Koffer auf und begann sich mit Lenoirs rechtem Oberarm zu befassen.

»Glatter Durchschuß, nur Fleisch und ein paar dünne Blutgefäße. Keine Knochenhautverletzung. Zielen Sie immer so gut?« fragte er anerkennend.

»Ich bemühe mich«, sagte der Polizist und steckte die Waffe ein. Der andere hielt seine weiterhin auf Zamorra gerichtet. »Wer sind Sie, was machen Sie hier? Gehört Ihnen der Wagen draußen im Hof?«

»Mein Name ist Professor Zamorra, ich lasse mich hier abwechselnd von Monsieur Lenoir und Ihnen mit Waffen bedrohen, und der Wagen gehört mir. Wer sind Sie?«

»Darf ich Ihren Ausweis sehen?«

»Wer sind Sie?« beharrte Zamorra. »Zuerst sehe ich Ihren Ausweis.«

Der Polizist lächelte und zückte das gute Stück. Zamorra lächelte zurück. »Warum nicht gleich so, Kommissar DuBreuil. Bitte, meine Legitimation.«

DuBreuil prüfte den Ausweis, dann gab er ihn zurück. »Und aus welchem Grund sind Sie hier?«

Zamorra hob die Schultern. »Aus dem gleichen wie Sie, nehme ich an. Die Mädchenleiche…«

»Ach ja«, sagte DuBreuil. »Ist ja hochinteressant. Wo ist sie denn, Monsieur Lenoir?«

Aber Lenoir war nicht ansprechbar. Er seufzte verzerrt, während der Polizeiarzt die Schußwunde reinigte und verband.

»Sie müßten doch darüber gestolpert sein«, sagte Zamorra stattdessen. »Lang ausgestreckt in der offenen Eingangstür.«

DuBreuil sah von ihm zu Lenoir und wieder zu Zamorra. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

Jetzt horchte Lenoir auf. »Was - was sagen Sie da? DuBreuil, was ist mit Frances? Ist sie fort?«

»Im Eingang liegt jedenfalls niemand. Wo ist Ihre Leiche, Lenoir?«

»Sie muß doch… sie fiel mir doch entgegen… sie…«, stammelte Philippe. Zamorra registrierte, daß der Mann nicht in der Lage war, zu weinen. Etwas in ihm mußte zerstört sein. Sein Gesicht blieb jetzt unbewegt.

»Wir sehen uns mal im Haus um. Wir dürfen doch, Lenoir, ja?« fragte der Kommissar. Lenoir nickte.

»Finden Sie sie, bitte«, sagte er. »Sie ist doch tot. Sie liegt doch da.«

»Glauben Sie nicht, die zwei binden uns einen Bären auf?« fragte der zweite Bemäntelte. DuBreuil schüttelte den Kopf. »Ich kenne Lenoir. Der macht mit so etwas keine Scherze. Kommen Sie, wir schauen uns mal ein wenig um.«

Lenoir, frisch verbunden, erhob sich. »Sie liegt doch da«, murmelte er und ging zur Tür, hinaus in die Diele. Zamorra und ein Mann in Uniform folgten ihm. Ein Polizeifotograf mit seiner im Augenblick nutzlosen Ausrüstung und ein paar weitere Uniformierte standen da. Philippe ging zur Tür. Dort kniete er nieder, strich mit den Händen über den Boden.

»Hier hat sie gelegen«, stammelte er. Er sah die Polizisten an. »Sie haben sie schon weggetragen, nicht?« murmelte er hoffend.

Der Arzt war ihm gefolgt. Er schüttelte den Kopf. »Niemand wurde weggetragen, Monsieur Lenoir. Hier lag niemand.«

»Aber doch… es… es war furchtbar. Und das nur, weil ich eine verdammte Sekunde zu langsam war. Der Kopf ist fort… wohin? Wohin?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Tiefste Verzweiflung sprach aus dem jungen Mann, aber warum konnte er auch jetzt nicht weinen?

Da hob Lenoir plötzlich eine Hand. »Hier«, flüsterte er. »Hier!« Er spreizte die Finger, hielt sie den anderen entgegen. »Hier, seht ihr? Sie hat hier gelegen! Hier ist es doch! Hier ist es doch!«

Zamorra starrte das an, was an Lenoirs Fingern glänzte.

Blut.

Das Unbehagen, das ihn umfing, wurde immer stärker.

***

Nicole wollte aufschreien, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen. Das entsetzliche Wesen hielt sie zu sehr in seinem Bann.

War das - ein Misch wesen?

Ein Vampir, der die Verwandlung nur zur Hälfte schaffte? Aber ein Vampir hat ausgezackte Flughäute. Die hier waren die eines Vogels, als der Unheimliche sie jetzt ausbreitete und sich mit einem einzigen, kräftigen Schwingenschlag vom Wagendach abstieß.

Steil jagte er in die Höhe!

Jeden Moment rechnete Nicole mit einem Angriff. Sie entsann sich wieder des scharf gekrümmten Vogelschnabels, der großen, runden Augen und der seltsamen Ohrenform…

Und dann begann sie zu begreifen, was das für ein Mischwesen war. Sie begriff auch, was das für ein schrilles Klingen an der Windschutzscheibe war, ehe der riesige Körper den fahrenden Wagen angriff. Eine Art Radar, ein Ultraschall-Echolot…

Ein Nachtjäger war unterwegs. Ein Wesen, das nur in der Dunkelheit jagte… Aber dennoch stimmte da etwas mit dem Echolot nicht, fuhr es ihr durch den Kopf. Fledermäuse, ja, aber…

Auch Eulen?

Und am Himmel verschwand das entsetzlichste Wesen, das sie jemals kennengelernt hatte. Es griff nicht mehr an… jagte davon, über sie hinweg den Berghang hinauf… und gab einen schrillen Ton von sich…

Nicole atmete tief durch. Langsam ging sie wieder auf den Wagen zu. Ihre Hände glitten über das Stoffdach des Verdecks. Vergeblich suchte sie nach den Eindrücken von Vogelklauen.

Aber es war ja auch ein Mischwesen… es brauchte ja nicht durchgehend Vogel zu sein…

Lieber Himmel, dachte Nicole entsetzt, wer mag ein solches Geschöpf zusammengesetzt haben? Ist der verrückte Viktor Frankenstein wieder unter den Lebenden und experimentiert mit Menschen?

Aber Tiere hatte der noch nie im Sinn gehabt…

Nicole fühlte, daß sie ein wenig flau in den Knien war, als sie sich wieder in den Wagen fallen ließ. Als sie das Gaspedal durchtrat, merkte sie die Anstrengung.

Langsam lenkte sie den Wagen weiter, auf St. Eloi zu. Schon bald tauchten die Schatten der ersten Häuser vor ihr auf. Das Dorf lag in tiefster Dunkelheit da. Nur aus der Feme, von der anderen Seite her,, erschollen Lachen und Lärmen und Musik. Da war irgend etwas los.

In dieser Nacht hatte Nicole kein Interesse an wilden Festen. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich Zamorra von den Geschehnissen in Kenntnis setzen.

Den beschriebenen Gasthof fand sie schnell. Da war auch eine Lücke zwischen den dichtgedrängten Autos, aber für ihren Fünfeinhalb-Meter-Kreuzer war da keine Chance. Kurzentschlossen parkte sie schräg ein.

Ein wenig wunderte sie sich, daß Zamorras Senator nirgends zu sehen war. Immerhin war das ein in dieser Gegend durchaus ungebräuchliches Fahrzeug.

Dann sah sie an der Gasthoftür den Zettel.

Sie erstarrte.

Zamorra war irgendwo draußen unterwegs und jagte ein Phantom?

»Nein«, flüsterte Nicole.

Der Fall, den sie entdeckt zu haben glaubte - in dem steckte Zamorra schon bis zur Halskrause drin!

Aber wo mochte er sich jetzt aufhalten?

***

»Wo mag die Leiche sich jetzt aufhalten?« murmelte Zamorra leise und mißvergnügt. Gedankenverloren spielten seine Hände mit dem Amulett, das er offen am Silberkettchen vor der Brust hängen hatte. Die Uniformierten starrten ihn an wie einen Irren oder jemanden, der einen makabren Scherz macht.

Aber daß die Leiche hier gelegen hatte, das bewies das Blut. Erstaunlich wenig Blut. Zamorra wunderte sich, daß ihm das nicht selbst schon viel früher aufgefallen war.

War das Ganze vielleicht nur ein Trick? Waren die Köpfe in Wirklichkeit noch dran, aber dafür unsichtbar geworden?

DuBreuil und sein Begleiter, der Kunstschütze, kamen die Treppe von oben herunter. Sie stutzten. »Was ist…?«

Der Polizeifotograf, der endlich eine Chance sah, seine Ausrüstung einzusetzen, erstattete einen Kurzbericht, während er die Flecken fotografierte. Zamorra trat unterdessen nachdenklich ins Freie.

Schwarze Magie war im Spiel. Das verfolgte Mädchen war tot. Aber wohin verschwand es dann? Niemand war gekommen, es abzuholen. Das wäre nicht so geräuschlos geschehen, daß es unbemerkt blieb. Also mußte die Leiche sich von selbst erhoben haben, um zu verschwinden.

Warum sprach das Amulett nicht auf diesen Vorgang an?

Da zuckte Zamorra zusammen.

Er fühlte eine ganz schwache Erwärmung.

Also doch! Schwarze Magie in unmittelbarer Nähé! Blitzschnell sah der Parapsychologe sich um. Doch er konnte nichts erkennen.

Da hörte er das Kichern.

Es kam von oben.

Sofort fuhr er herum. Er wich ein paar Schritte zurück, glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.

Das ehemalige Bauernhaus besaß ein tief heruntergezogenes Dach, und auf halber Höhe saß am First ein eigenartiges, schwarzes Wesen.

Ein Vogel?

Ein Mensch?

Nichts von beidem, und doch beides! Leicht waren die Flügel gespreizt und aus dem Schnabel kam das meckernde Kichern. Ein scharfer Schnabel, darüber zwei runde, grüne Augen…

Ein Eulenkopf!

Ein Eulenkopf auf einem menschlichen Körper, der Flügel anstelle der Arme besaß! Ein Eulenmensch?

Zamorras Hände umklammerten das Amulett. Er begann einen lateinischen Zauberspruch zu rufen. Ein Polizist stürmte ins Freie. Er folgte Zamorras Blickrichtung.

Im gleichen Moment stieß sich der Eulenmensch in der schwarzen Kleidung ab. Er sprang aus halber Dachhöhe Zamorra an!

Der Meister des Übersinnlichen kam nicht dazu, seinen Zauberspruch zu vollenden. Er warf sich zur Seite, wollte laufen, aber der Eulenmensch korrigierte seinen Sprung-Sturz mit einem schnellen Flügelschlag und warf sich auf Zamorra. Riß ihn zu Boden. Zamorra stürzte, schlug mit dem Kopf auf und hörte alle Engels-Choräle einen Kanon jubeln. Ihm selbst war gar nicht zum Jubeln zumute, denn die Flügel wurden plötzlich zu Armen, die ihn mit unglaublicher Kraft umschlangen, und der Schnabel wollte mit aller Macht zuhacken.

Zamorra zog die Knie an und trat zu. Der Eulenmensch kreischte auf. Offenbar war er menschlich genug, auf Angriffe dieser Art entsprechend zu reagieren. Zamorra fühlte, wie der umschlingende Druck der Arme etwas nachließ, half weiter nach und versuchte sich dem Griff zu entwinden.

»Schnell!« hörte er jemanden wie aus weiter Feme brüllen. »Kommt!«

Besaß denn dieser komische Vogel Gummi-Arme? Fast kam es Zamorra so vor, weil er trotz allem einfach nicht freikam.

Das Amulett half ihm auch nicht. Trotz direkter Berührung wirkte es nicht auf den Schwarzmagischen ein. Zamorra trat wieder zu, versuchte es mit ein paar schnellen Handkantenschlägen und kam endlich frei. Seine Kleidung war bereits zerrissen, und hier und da besaß er Kratz- und Hackwunden. An den Enden seiner Gummi-Flügelarme besaß dieser Gummiadler messerscharfe Krallen!

Ein Schuß krachte.

Der Eulenmensch zuckte unter dem Einschlag einer Kugel zusammen, stieß Zamorra pfeifend endgültig von sich und fuhr herum. Da zuckte das Blitzlicht auf. Der Polizeifotograf nahm die Szene auf!

Da geschah das Unfaßbare.

Sekundenlang nur hüllte der Lichtblitz das Ungeheuer in seiner ganzen Schrecklichkeit ein, diese Mischung aus Mensch und Rieseneule mit dem furchtbaren Kopf und den glühenden Augen, dann flammte es in eben diesen Augen grell auf.

Der Foto-Apparat flog in einer krachenden Explosion auseinander!

Der Fotograf brüllte, taumelte. An seiner Kleidung züngelten Flammen auf. »Meine Augen!« hörte Zamorra ihn schreien. »Meine Augen! Ich kann nichts mehr sehen!«

Die Super-Eule kreischte jetzt unglaublich schrill.

Wieder dröhnte ein Schuß. Zamorra sah die Lichtlanze, sah den Eulenmann abermals zusammenzucken. Doch das war schon alles. Wieder fuhr die Bestie herum. Ein furchtbarer Hieb mit einer Schwinge schleuderte Zamorra quer durch den Hof bis gegen einen niedrigen Zaun. Da faßte er das Amulett, das ihm immer noch nicht helfen wollte, mit beiden Händen, und er schrie einen Zauberspruch, für den er selbst eigentlich zu schwach war und der ihm selbst das Genick brechen konnte.

Merlins Worte der Macht!

»Analh natrac’h…«

Über die beiden ersten Worte kam er nicht hinaus. Ein furchtbarer Schlag dröhnte, ein Blitz zuckte aus heiterem, sternenklaren Himmel, und der Eulenmann fädelte sich irgendwie in diesen Blitz ein und jagte als Flammenspur davon.

Fassungslos starrte Zamorra ihm nach.

Der Eulenmann war geflohen, noch ehe der Zauberspruch, den selbst der mächtige Merlin nur in Augenblicken der allerhöchsten Not zu benutzen wagte, wirksam werden konnte!

Das Begreifen hämmerte wie mit einer Dampframme in Zamorras Bewußtsein.

Der Eulenmann kannte den uralten Druidenzauber!

Im nächsten Moment wurde es Zamorra schwarz vor den Augen…

***

Als er wieder aufwachte, konnten höchstens ein paar Minuten vergangen sein, weil sich noch nicht allzuviel verändert hatte. Er nahm wahr, daß der Arzt sich um den geblendeten Fotografen kümmerte; die Flammen auf seiner Kleidung waren erloschen.

Kommissar DuBreuil kniete neben Zamorra.

»Was war das, Monsieur le professeur?« fragte er betroffen. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

Zamorra fuhr sich über die ausgetrockneten Lippen und schüttelte sich heftig. Er fühlte sich benommen. Die Nackenschmerzen waren wieder in voller Stärke da, wo ihn neulich dieser verdammte Balken erwischte… und die Müdidkeit, verstärkt noch durch die Einleitung von Merlins Zauber.

»Der Teufel muß mich geritten haben«, stöhnte er leise, »daß ich das versuchte habe…« Ausgerechnet Merlins Worte der Macht! Selbst jenen großen Zauberer erschöpften sie, und Zamorra hatte am eigenen Leibe erlebt, was dieser Zauber nicht nur mit seinen Gegnern, sondern auch mit ihm selbst anstellte.[1] Er konnte ihm den Tod bringen…

»Wovon sprechen Sie?« drängte DuBreuil. »Meine Güte, nun reden Sie doch! Was war das? Welche Macht hält drei Kugeleinschläge im Herzen aus?«

Zamorra sah ihn an, als bemerkte er ihn erst jetzt.

»Dieselbe Macht«, sagte er düster, »die kopflosen Leichen befiehlt, sich zu erheben und zu verschwinden. Kommissar, hätten sie mir Glauben geschenkt, wenn ich es Ihnen alles so erzählte?«

DuBreuil schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich kann es ja jetzt immer noch nicht glauben… War das eine Halluzination, eine Sinnestäuschung? Was haben wir da alles gesehen? Ein Wesen, halb Mensch, halb Eule…«

»Es war keine Halluzination, Dia-Breuil. Dieses Wesen war echt… leider. Und es ist böse. Ich fühlte die schwarze Magie…«

»Hören Sie auf! Schwarze Magie…«

»Sehen Sie Ihren Fotografen an. Ist das eine Halluzination? Das, mein lieber Kommissar, ist schwarze Magie… dieser Eulenmensch hat sich gewehrt… Er wollte nicht fotografiert werden. Dachte wohl erst, er hätte es nur mit mir zu tun, deshalb griff er an, und dann konnte er nicht mehr schnell genug fort.«

»Aber dieser Blitz aus heiterem Himmel…«

»Kommissar, glauben Sie es. Begreifen kann das niemand, auch ich nicht, obgleich ich mich mit der Materie befasse. Ich bin Parapsychologe. Okkultismus, Geheimwissen, Magie, verstehen Sie?«

»Und deshalb… deshalb sind Sie hier? Was haben die Leichen damit zu tun?«

Zamorra erhob sich.

»Das, mein lieber DuBreuil«, sagte er grimmig, »möchte ich auch gern wissen. Es gibt noch eine zweite Leiche. Ein Mann in einem verunglückten Peugeot an der Straße von hier nach St. Eloi.«

»Wir kamen an dem Wagen vorbei«, sagte DuBreuil. »Er war leer.«

Zamorra nickte nur. Das hatte er sich nach dem Verschwinden des Mädchens schon gedacht.

»Hören Sie, Kommissar«, sagte er. »Hier ist für mich jetzt nichts mehr zu tun. Der Eulenmann ist mir entwischt. Ich habe eine lange Reise von England bis hierher hinter mir und bin todmüde. Sie finden mich bis etwa Mittag im Gasthof von St. Eloi. Anschließend bin ich möglicherweise direkt oder zumindest nachrichtlich hier erreichbar.« Er fischte eine Visitenkarte mit seiner Adresse und Telefonnummer von Schloß Montagne aus der Tasche und drückte sie dem Kommissar in die Hand. »Sie entschuldigen mich sicher jetzt. Ich bin zu erreichen, sobald ich ein paar Stunden geschlafen habe.«

»Aber…«, stöhnte DuBreuil auf.

Zamorra antwortete nicht mehr. Er wußte selbst, daß es nicht nur ungut, sondern auch unhöflich war, sich jetzt so rasch zu empfehlen. Aber er war wirklich todmüde, und vor allem brannte in ihm die Ungewißheit über Nicoles Schicksal. Er hatte keine Lust, jetzt noch stundenlang Erklärungen für Polizeiprotokolle abzugeben. Schließlich wußte die Polizei, wo er zu finden war.

Und der Mörder-Spuk, der war für diese Nacht mit Sicherheit vorbei.

Mit gemischten Gefühlen sah Kommissar DuBreuil hinter ihm her und fragte sich, was in aller Welt er jetzt mit diesem halbirren Philippe Lenoir anfangen sollte.

***

Wenn man wartet, dehnen sich die Sekunden manchmal zu Ewigkeiten, so auch für Nicole Duval. Sie glaubte, Stunden seien vergangen, dabei waren es höchstens zwanzig Minuten, da tauchte ein bekanntes Scheinwerferbild am Ende des Dorfes auf.

Das war Zamorra!

Nicole atmete erleichtert auf. Der Wagen stoppte kurz, als Zamorra den einmaligen Cadillac entdeckte, dann rollte er langsam weiter und fand schließlich gut hundert Meter weiter eine Lücke, wo er ebenso quer wie Nicole einparkte. Zamorra schloß den Wagen ab und kam dann langsam und müde auf Nicole zu.

»Hallo, Nici. Wartest du schon lange?«

»Eine Ewigkeit, Schatz«, seufzte sie und fiel ihm um den Hals. »He, du siehst ja so zerrupft aus wie ein Huhn, das der Fuchs erst mal probegebissen hat…«

Zamorra lächelte dünn. »Umgekehrt, Nici. Das Huhn hat den Fuchs gebissen, und der Fuchs war ich… komm nach drinnen, da ist es nicht so kühl.«

»Moment.« Nicole holte den unvermeidlichen Koffer aus dem Gepäckraum ihres Wagens - ein Koffer mit Inhalt reichte ihr, da es ja nur um eine einzige Übernachtung ging. Dann folgte sie Zamorra bis in dessen Zimmer. Der Professor schabte sich den zerfetzten Anzug vom Leib, leerte die Taschen und stopfte die Stoffreste in den Papierkorb. Dann begann er seine Schrammen sorgfältig zu desinfizieren.

»Was war denn los?« fragte Nicole von der Bettkante her.

Zamorra berichtete ihr von den Vorfällen. »Und du? Gute Fahrt gehabt?«

Sie lachte leise und erzählte ihrerseits. »Jetzt wissen wir wenigstens«, schloß sie, »mit wem wir es zu tun haben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eben das«, sagte er, »wissen wir bekanntermaßen nicht. Wer ist der Eulenmann? Was steckt dahinter? Gibt es wirklich einen Zusammenhang mit den Geköpften, oder ist das Phantom, hinter dem ich her jagte, noch etwas anderes? Wir wissen es wirklich nicht. Nur eines ist sicher: ich bin hundemüde.«

Er streifte auch die restliche Kleidung ab und ließ sich auf das Bett fallen. »Verzeih, daß ich unhöflich bin, Nici… übrigens wirst du dir das Bett mit mir teilen müssen. Ich konnte kein Doppelzimmer bekommen, weder mit Überredungskunst noch durch Bestechung. Hier im Dorf ist an diesem Wochenende der Teufel los, weißt du. Irgend ein Dorfheld feiert sein -zigstes Jubiläum, oder so.«

Nicole schätzte die Bettbreite ab. »Na, reicht doch gerade«, sagte sie, zog sich aus und kuschelte sich eng an Zamorra.

Doch ihre durch das schmale Bett genährten Hoffnungen wurden enttäuscht. In dieser Nacht war Zamorra wirklich zu müde…

***

»Eins, zwei«, sagte der Druide und trat aus dem hellen Mondlicht zurück in den Schatten. »Das reicht wirlich. Ein drittes oder viertes Opfer - wäre zuviel in dieser Nacht. Verstehst du, Eule?«

Seine Augen schimmerten immernoch. Sie waren wie Phosphor, glommen noch eine Weile nach. Die seltsamen Ohren richteten sich auf. Ein protestierender Pfeiflaut erklang. Ein Schnabel spreizte sich weit.

»Aber der Mann war gefährlich. Er ist noch gefährlich. Er spürte, was wir sind!«

Der Druide nickte. Die großen grünen Augen schlossen sich. Gefieder knisterte leicht. »Dennoch…«

»Fang nicht mit dem Mädchen an. Es wurde wohl mißtrauisch. Ich mußte es bedrohen.«

Der Druide lachte heiser. »Es gehört zu ihm.« Fast hätte er sich mit der Hand vor den Kopf geschlagen, doch rechtzeitig besann er sich dessen, was er tat. »Vielleicht haben sie sich noch nicht ausgesprochen, vielleicht ahnen sie noch nichts… wir werden einmal nachsehen, Eule. Ich denke, ich weiß, wo sie nächtigen. Wenn sie zuviel wissen, war dein Angreifen schon richtig, aber nicht gut genug geplant. Diesmal läßt du mir das Denken, verstanden?«

»Zum Beuteschlagen bin ich gerade recht«, krächzte es, und ein langer Schwingenarm deutete auf die beiden kopflosen Leichen. Der Druide kicherte meckernd und nickte wieder. »Ja, Eule… und morgen werden sie Eulen sein können… du weißt ja, der Tag hemmt nur dich…«

Er trat wieder ins Mondlicht hinaus. Schwingen spreizten sich, und ein großer, schwarzer Körper schoß in die Vollmondnacht hinaus. Grüne Augen irrlichterten.

***

Zamorra schlief tief und fest. Nicole vernahm seine ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge. Einerseits bedauerte sie, daß er so müde war, denn sie hatte sich zu sehr auf ein etwas verspieltes Wiedersehen gefreut, andererseits gönnte sie ihm den Schlaf. Die Umstände waren einfach dagegen.

Wir ziehen das Böse an wie ein Magnet, erkannte sie. Entweder konzentriert es sich zufällig dort, wo wir uns befinden, oder wir entdecken es und eilen dorthin, um es zu bekämpfen. Aber Ruhe werden wir nie mehr haben.

Nie mehr.

Mit geschlossenen Augen lag sie da, eng an Zamorra geschmiegt, und dachte nach. Über die Geschehnisse des Abends, über frühere Abenteuer. Und sie vernahm das leise Knistern und Kratzen.

Kam es nicht vom Fenster her?

Sie vermied jede hastige Bewegung, weil sie Zamorra nicht wecken wollte, drehte langsam den Kopf und öffnete die Augen. Das Fenster war ein grauer Fleck in schwarzer Wand. Mäßiges Licht drang durch die Vorhänge.

War dort draußen etwas?

Angestrengt sah Nicole hin, versuchte fliegende Schatten wahrzunehmen. Doch es gelang ihr nicht. Sie war versucht, aufzustehen und nachzuschauen, aber das würde dank des schmalen Bettes mit Sicherheit Zamorra aufwecken. Und wenn nicht beim Aufstehen, dann beim Versuch, sich den Schlafplatz zurückzuerobern.

Wieder das Knistern und Kratzen.

Nicole schluckte. Da war doch wirklich etwas am Fenster.

Lautlos bewegte sich der Vorhang.

Er kann sich nicht bewegen, schrie eine Stimme in Nicole. Das Fenster ist der Nachtkühle wegen zu! Es gibt keinen Windzug!

Aber es war ja auch kein Wind. Der Stoff wurde nicht aufgebauscht, sondern er bewegte sich an Stange und Ringen seitwärts.

Ganz langsam und geräuschlos.

Nicoles Augen weiteten sich.

Ein heller Spalt entstand, verbreiterte sich. Sie konnte den Sternenhimmel sehen. Der Mond war außer Sicht, aber es war draußen überraschend hell.

Als ein halbmeterbreiter Streifen entstanden war, hielt die Seitwärtsbewegung des Vorhangs an. Nicole sah, daß sich etwas hinter dem Fenster in der Luft bewegte.

Etwas Schwarzes, von dem sie nur die Umrisse sah. Aber zwei grüne Augen leuchteten darin.

Das Ungeheuer! schrie es in ihr. Das Ungeheuer ist da!

Sie wollte aufspringen, wollte Zamorra wachrütteln, doch sie war wie gelähmt. Etwas griff durch das geschlossene Fenster nach ihrem Geist, tastete ihn ab, begann an den Nervenknoten zu schalten und bohrte in ihren Gedanken und Erinnerungen. Schlagartig blockte sie ab, baute ihre Gedankensperre auf. Aber es war zu spät. Ihre Konzentration zerflatterte. Das Horrorwesen am Fenster war unglaublich stark.

Da glühte etwas grün auf.

Ein schwaches Leuchten hüllte Nicole ein, umgab auch Zamorra, und da erkannte sie, woher es kam, Zamorras Amulett wurde aktiv! Es baute den schützenden Magieschirm auf!

Im gleichen Moment erkannte Nicole, daß sie wieder klar denken konnte.

Sie schrie gellend auf, rüttelte an Zamorras Schulter. Er schreckte empor.

Und er sah das Wesen am Fenster.

Da klirrte Glas, flog meterweit ins Zimmer. Krachend schmetterte eine Ur-Gewalt das Fenster samt Rahmen in den Raum, und eine furchtbare Kreatur schickte sich an, hineinzuklettern.

Zamorra schnellte aus dem Bett hoch. Seine Hände fuhren zum funkelnden Amulett, fanden zielsicher zwei der seltsamen Hieroglyphen auf dem Silberband und verschoben sie.

Nicole erkannte die Bewegung. Zamorra zwang Merlins Stern zum Angriff auf den Eindringling, der seine Schwingen durch die enge Fensteröffnung zu zwingen versuchte. Ein Wesen, halb Mensch, halb Rieseneule! Zamorras Gegner vom Bauernhaus!

Das Amulett griff nicht an! Es hielt nur den grünen Schirm aufrecht, der auch Nicole immer noch umgab.

Fast hatte es das Biest schon geschafft, hereinzukommen, und Zamorra wie auch Nicole ahnten, daß sie diesmal nicht so leicht davonkommen würden. Da schnellte Zamorra vorwärts, griff mit bloßen Händen an. Er rammte das Eulenwesen, das wie ein-Korken im Flaschenhals saß, und schmetterte die Fäuste gegen den Eulenkopf, bevor das Wesen die Flügel mit den Krallenhänden an den Enden freibekam.

Er stieß die Kreatur nach draußen zurück!

Ein schriller Pfeiflaut ertönte, ein lautes Kreischen. Der Eulenmann schrie und stürzte ab, schlug krachend unten auf. Zamorra wieselte herum, sprang zum Koffer und klappte ihn auf. Nicole wußte nicht, was er da ausgerechnet jetzt suchte. Sie stürmte nur zum Fenster, sah hinaus und erkannte, daß der Absturz aus der ersten Etage dem Eulenmann nicht geschadet hatte. Er stieß sich gerade wieder ab und schnellte sich auf Fensterhöhe empor.

Seine Augen glühten grell auf.

»Zamorra!« schrie Nicole.

Etwas Blendendes fuhr ins Zimmer, verfehlte den sich duckenden Zamorra nur um Millimeter und schmolz Tapete und Wand an. Zamorras Haare knisterten. Wieder sah Nicole draußen die Augen aufleuchten.

Sie riß die Decke vom Bett und schleuderte sie durchs Fenster, genau in den nächsten magischen Blitz hinein. Die Decke flammte auf und segelte als Flammenwolke nach unten auf den Gehsteig. Da hatte Zamorra gepackt, was er suchte.

Den Blaster in der Faust, fuhr er herum, brauchte nicht erst zu zielen und löste aus, als die Mündung gerade auf das Fenster zielte.

Das häßliche Zischen klang wie Musik in seinen und Nicoles Ohren.

Ein gleißender Energiefinger stach durch die Dunkelheit, blendend hell, so daß Zamorra selbst für ein paar Sekunden lang nichts sah. Aber er hörte einen mörderischen Schrei aus der Dunkelheit draußen. Dann sah er ein loderndes Etwas durch die Luft wirbeln, sprang zum Fenster und zielte beidhändig. Erneut jagte er den sengenden, vernichtenden Blasterstrahl hinaus in die Nacht.

Zu spät!

Aus heiterem Himmel zuckte ein Blitz, begleitet vom fürchterlichen Donnerschlag, wie Zamorra ihn schon einmal am Bauernhaus hörte, und im nächsten Moment war das flammende Bündel aus der Luft verschwunden.

Zamorra starrte noch nach draußen. Aber da war nichts mehr. Dafür polterten Schritte über den Korridor und die Treppe. Jemand hämmerte an die Zimmertür. »Was ist da los?« brüllte der Gastwirt. »Was machen Sie für einen Lärm? Ist etwas passiert?«

»Ja«, schrie Zamorra zurück. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß der Frühstückskaffee besonders stark sein soll - und zwar eine Doppelportion.«

»Und ein zweites Frühstücksei!« schrie Nicole hinterher.

»Unverschämtheit!« brüllte der Wirt. »Idiot! Mit Ihrem Krach wecken Sie ja das ganze Haus auf! Was soll das denn?«

Zamorra lachte lautlos. Seine Anspannung vom Kampf her löste sich in diesem Heiterkeitsausbruch. Er griff nach Nicole, zog sie in seine Arme und preßte sie eng an sich. »Wer weckt hier wohl wen?« prustete er und strich ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. »Entweder sind die alle noch im Festzelt, oder der Wirt weckt sie selbst…« Er hob den Kopf und brüllte zurück: »Hoffentlich wird’s bald ruhig auf der Treppe! Man kann ja sein eigenes Schnarchen nicht mehr hören!«

»Frechheit«, knurrte der Wirt draußen. Zamorra ließ den Blaster einfach fallen und stürzte sich, Nicole immer noch eng umschlungen, aufs Bett, küßte sie und streichelte sie. »Na, wie haben wir das gemacht?« stöhnte er.

»Großartig«, keuchte Nicole und erwiderte seine wilden Zärtlichkeiten. »Wir beide - sind unschlagbar… wir jagen jeden Wirt in die Flucht…«

***

Der Blitz entließ den Eulenmann wieder an seinem Versteck. Der in Brand gesetzte Flügel und der Hüftdurchschuß schmerzten immer noch, aber die Flammen waren erloschen. Als der Eulenmann einen Schritt gehen wollte, knickte er auf dem linken Bein.

Ein grimmiger Fluch folgte, und ein Aufschrei.

»Eule, wir müssen uns schon jetzt trennen, nicht erst, wenn der Mond sinkt«, fauchte der Druide, und seine Stimme klang seltsam verzerrt. »Es hat keinen Zweck, du kannst diesen Körper nicht steuern.«

»Hoffst du, die Verletzung auf mich abwälzen zu können?« kreischte die Eule.

Der Druide antwortete nicht darauf. Er rief das Zauberwort, das nötig war, die Trennung zu vollziehen.

Eule und Druide trennten sich.

Sekundenlang verschwammen die Umrisse des Eulenmannes im Mondlicht, dann schienen sie sich zu verdoppeln. Von einem Moment zum anderen standen da zwei Wesen, wo gerade noch eines gewesen war.

Ein schwarzgekleideter, hagerer Mensch, und eine riesige, überlebensgroße Eule, die ihm in Körpergröße in nichts nachstand.

Die Eule schwenkte heftig ihren angekokelten Flügel und kreischte. Der Mann preßte eine Hand auf den glatten Hüftdurchschuß. Dort gähnte ein zwei Finger breites Loch, aus dem kein Blut kam.

Die ungeheure Hitze des Energiestrahls hatte die Blutgefäße aufgerissen, gleichzeitig aber wieder verschweißt. Der Druide schüttelte stumm den Kopf. Er fragte sich, mit welcher Waffe Zamorra da bloß geschossen hatte. Das gab es doch auf dieser ganzen Welt nicht! Laser in dieser kompakten Form - das war doch einfach unmöglich!

»Gibt es noch mehr solch neckischer Dinge, von denen dein Verstand nichts weiß?« kreischte die Eule höhnisch. »Wie war das? Ich sollte das Denken dir überlassen?«

»Verschwinde, laß mich allein«, knurrte der Druide, humpelte in die Höhle und kauerte sich auf den Boden.

Er dachte an diesen Zamorra und seine Begleiterin. Beide waren sehr gefährlich, das wußte er spätestens jetzt. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sie sich gegen seine Druiden-Kraft noch abschirmen konnten, nachdem er das Mädchen bereits im Griff hatte. Alles wäre viel einfacher gewesen…

Aber dann drängte die Eule zum Angreifen!

»Du bist zu impulsiv, meine Liebe«, murmelte der Druide, »und das kann auf die Dauer nicht gutgehen. Vielleicht schenke ich dir in der nächsten Nacht einen anderen Körper«, und er sah nachdenklich die beiden kopflosen Körper an. »Vielleicht…«

Aber zunächst einmal mußte er sehen, daß er seine Schußwunde heilte. Er wollte nicht bei jeder Bewegung vorsichtig darauf achten müssen, daß die Blutgefäße wieder aufrissen.

Er setzte seine Drüiden-Kraft ein. Sein Körper wurde schwächer, die Kräfte verbrauchten sich. Die Eule, wußte er, hatte es da einfacher, ihren Flügel wieder in Ordnung zu bringen. Denn in ihr brannte ein düsteres Feuer einer Magie, die nicht von der Erde stammte.

Bitter lachte er auf. »Stammt meine denn von der Erde? Vom Silbermond!« knurrte er. »Vom Silbermond der Wunderwelten, von der entarteten Sonne, die nicht mehr ist…«

Irgendwo draußen war die Eule. Er hörte sie, aber er wollte nicht wissen, was sie tat. Dieser Bastard aus den Tiefen fremder Dimensionen, die selbst er nicht abschätzen konnte.

Er, einer der Schwarzen Druiden…

***

Noch etwas geschah in dieser Nacht.

Philippe Lenoir sah den davonfahrenden Polizeifahrzeugen nach. Sein Gesicht war immer noch trocken. Er war unfähig, auch nur eine einzige Träne zu vergießen, aber tief in ihm brannte das Feuer der Rache. Die wilde Verzweiflung, Frances verloren zu haben und noch dazu auf so schauerliche Weise. Sie war tot, er wußte es.

Philippe Lenoir dachte an den Mann, den er fast erschossen hätte, und er dachte an das bizarre Wesen draußen. Beide gehörten zusammen. Beide hatten sich einen Scheinkampf geliefert, um die anderen zu täuschen. Es war ein Scheinkampf, denn waren nicht beide unverletzt daraus hervorgegangen? Wenn dieser Professor Zamorra wirklich ein Dämonenjäger war, warum hatte er dann die Bestie entkommen lassen?

Er steckte mit ihr unter einer Decke. Er hatte die arme Frances verschwinden lassen. Er wiegte sie alle in Sicherheit.

»Ich werde dich rächen, Frances«, flüsterte er. »Ich werde diese Ungeheuer vernichten, ehe sie noch mehr Schaden anrichten können… werde sie töten!«

Seine Hand umklammerte das Gewehr.

Über diesen Zamorra würde er an dessen dämonischen Helfer herankommen. Und an Zamorra kam er auf andere Weise heran. Sein Bekannter DuBreuil, der Chef der Mordkommission, hatte doch Zamorras Adresse.

»Und das, mein lieber Dämonenfreund, bricht dir und deiner Bestie das Genick«, flüsterte Lenoir.

Er wußte, wie er dämonische Wesen vernichten konnte. Er brauchte nur ein wenig Vorbereitungszeit.

Müdigkeit verspürte er, der gern früh schlafenging und früh aufstand, keine. Er begann mit seiner Arbeit, weil er so wenig Zeit wie nur eben möglich verlieren wollte.

Er besaß Schmuck, ererbt oder irgendwann gekauft, als Wertanlage oder irgendwann einmal als Geschenk für Freundinnen gedacht. Und an diesen Schmuck machte er sich heran.

Silberne Ringe, Ketten, Armbänder. Zu den Ärmsten im Dorfe gehörte Philippe Lenoir nicht, bloß lebte er anspruchslos und kam mit dem Einfachsten aus. Deshalb ahnte niemand, welche Schätze er hier besaß.

Einen Teil davon beschloß er zu opfern. Für seine Rache war ihm nichts wertvoll genug.

Rache für Frances Gillon. Das einzige Mädchen im Dorf, das er gemocht und geliebt hatte, und das nun tot war. Vor seiner Haustür gestorben, weil er eine Sekunde zu langsam war.

»Zu langsam werde ich nie wieder sein«, flüsterte er. »Nie wieder…«

Und den Racheschwur auf den Lippen, goß Philippe Lenoir für sein Gewehr Silberkugeln.

***

»Puh, ist das kalt«, stöhnte Nicole auf, als Zamorra die Decke zurückwarf. Hastig griff sie danach und zog sie sich wieder bis zum Kinn hoch. Der Parapsychologe erhob sich, stieg vorsichtshalber in die Schuhe und ging durch knirschende Glassplitter zum Fenster.

»Aufgeräumt werden müßte hier auch mal«, brummte er. »Wo sind unsere Sklaven?« Er machte eine weit ausholende Bewegung und tat so, als wolle er den nicht mehr vorhandenen Fensterflügel schließen. »Rumms, knirsch«, kommentierte er. »Das ist zu. Du kannst aufstehen, Nici, das Fenster ist nunmehr geschlossen.«

»Sonst geht es dir gut?« fragte sie mißtrauisch.

Er kam zum Bett, beugte sich über ihr Gesicht und küßte sie. »Guten Morgen, Nici«, flüsterte er.

»Wie früh ist es denn?«

»Gleich Mittag. Mit den zwei Frühstückseiern wird es wohl nichts mehr. Das sind inzwischen ausgewachsene Hühner.«

»Wenn Gevatter Wirt sie bebrütet hat«, murmelte Nicole. Sie sah sich um. »Das sieht hier ja aus wie in einer Räuberhöhle. Gerade so, als ob Zamorra und Nicole hier gewütet hätten.«

Der Professor griff nach dem zertrümmerten Fensterholz, lehnte es an die Wand und hob den Teppich mit einem Ruck hoch, um ihn ebenfalls aus dem Weg zu schaffen. »So, das wäre erledigt. Daß wir uns gestern nicht in den Scherben geschnitten haben, wundert mich. Und die Heinzelmännchen sind auch nicht mehr das, was sie früher waren.«

»Heinzelmännchen gab es nur in Köln, in Deutschland, du Troll«, berichtigte Nicole. »Sag mal - willst du nicht mal draußen die Heizung anwerfen? Das ist ja immer noch saukalt!«

»Oh Frühlingsnacht, wie bist du so lind«, seufzte Zamorra. »Das sieht so aus, als hätte es einen Temperatursturz gegeben. So etwas soll Vorkommen.«

Protestierend erhob sich Nicole aus dem Bett. Eine halbe Stunde später tauchten sie Arm in Arm unten im Gastraum auf. Der Wirt sah sie streng an.

»Hören Sie, was war denn in der Nacht da los?« wollte er energisch wissen. »Und was haben Sie mit Ihrem Fenster gemacht? Es nach innen gerissen?«

Zamorra seufzte. »Wer? Wir?«

»Sie!« polterte der Wirt.

»Es war so stark geheizt«, lächelte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag. »Ich wußte mir nicht mehr zu helfen, habe es geöffnet - und was kann ich dazu, wenn Ihre Fenster so schwach auf der Brust sind?«

Der Wirt starrte sie einen Moment lang sprachlos an. Dann wurden seine Augen schmal. »Sie habe ich ja noch gar nicht gesehen, Mademoiselle. Wer sind Sie, und wo kommen Sie her? Monsieur Zamorra, ich kann mich nicht entsinnen, ein Doppelzimmer vermietet zu haben…«

»Ich mich auch nicht«, erwiderte der Parapsychologe knapp. »Deshalb zahle ich auch nur für ein Einzelzimmer. Ich lasse Ihnen die Anschrift meiner Versicherung hier, mit der können Sie sich dann bezüglich des Fensters auseinandersetzen.«

»Monsieur, Sie…«

»Belassen wir es dabei«, unterbrach ihn Zamorra. »Wenn ich Ihnen erzähle, wie der Schaden wirklich zustandekam, halten Sie mich ohnehin für verrückt, also erzähle ich es erst gar nicht. Sie bekommen meine Anschrift und die meiner Versicherung, das wird genügen. Lassen Sie ein neues Fenster einsetzen. Nici, wir packen, ehe wir rausgeschmissen werden.«

Der Wirt runzelte die Stirn. »Guter Mann, machen Sie es sich nicht ein wenig zu einfach?«

Zamorra lächelte. »Wie hätten Sie es denn gern?« fragte er.

Der Wirt sah ihnen nach, als sie die Treppe wieder hinaufstiegen, um ihre Sachen zusammenzupacken.

»Sag mal, mußtest du so grantig sein?« fragte Nicole leise.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Weißt du, Nici… er war gestern abend ziemlich unfreundlich, und wenn ich nicht so todmüde gewesen wäre, wäre ich vielleicht doch noch weitergefahren. Jetzt habe ich nur Echo gespielt.«

Er betrat das Zimmer und hob als erstes den Blaster vom Boden auf, den er in der Nacht einfach fallen ließ. Nachdenklich betrachtete er die seltsam geformte Strahlwaffe, die ihre Energie aus dem Amulett bezog. »Weißt du, woran mich diese grünen Augen und das Verhalten des Amuletts erinnern?« fragte er.

Nicole packte ein. »Woran, Chef?«

»An Druiden«, sagte er.

Nicole fuhr herum, sah in sprachlos an. »Jaaaah…«, dehnte sie dann, aber es klang nicht gut. »An Druiden… Chef, weißt du, wovon du redest? Druiden sollen uns angegriffen haben?«

»Druiden mit grünen Augen, Nici!« behauptete er. »Zumindest einer, und der bringt das Kunststück fertig, sich zum Teil in eine Super-Eule zu verwandeln! Weißt du nicht, daß nur die Silbermond-Druiden diese schockgrünen Augen besitzen, die leuchten?«

»Schon«, gestand sie. »Aber Silbermond-Druiden wie Gryf, wie Teri oder Kerr stehen doch auf der Seite des Guten!«

Zamorra lachte leise.

»Sicher, Schatz. Weißt du aber, auf welcher Seite Sara Moon steht? Erinnerst du dich nicht mehr an den Schwarzen Druiden, der uns vor gar nicht langer Zeit in Super-Ratten umwandeln wollte? Nici, die Parallelen sind zu auffällig. Unser Freund von damals war mit Sicherheit nicht der einzige. Der Silbermond-Druiden entarten!«

Nicole starrte ihn an.

»Sie entarten - wie die Sonne ihrer Wunderwelten entartete«, murmelte sie dumpf. »Und wie es mit Merlins Stern geschah, nicht?«

Zamorra nickte.

»Ich bin sicher, daß wir es bei unserem nächtlichen Gegner mit einem solchen entarteten Druiden zu tun hatten. Deshalb sprach das Amulett nicht auf ihn an, weil es die Silbermond-Ausstrahlung erkannte. Erst als es zum reinen Kraftlieferanten für die Waffe degradiert wurde, ging es rund. Der Blaster unterscheidet da nicht.«

»Aber er hat auch nicht viel bewirkt«, sagte Nicole. »Ein bißchen die Federn angeschröggelt, das ist alles. Wenn ich daran denke, wie zerstörend er sonst immer wirkt… dieser Eulen-Druide muß sich sehr gut schützen können.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

»Eigentlich möchte ich erst mal nach Hause«, sagte er. »Aber das sind noch gut zweihundert Kilometer… und unser Gegner ist hier. Wir sollten, bis der Fall geklärt ist, in Nevers Quartier beziehen. Was hältst du davon?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Mir egal«, erwiderte sie. »Andererseits hättest du im Château Montagne Gelegenheit, die Ausrüstung zu ergänzen und ein wenig im Archiv zu stöbern.«

Zamorra sah auf die Uhr.

»Gut. Laß uns erst mal nach Nevers fahren, gepflegt zu Mittag speisen und uns ein wenig mit Kommissar DuBreuil unterhalten. Danach wird sich schon zeigen, was wir tun können.«

Wenig später waren sie unterwegs.

***

Zu diesem Zeitpunkt verließ Philippe Lenoir die kleine Kirche von St. Eloi. In seiner Westentasche steckte das sorgfältig in Zeitungspapier gewickelte Päckchen mit den Silberkugeln.

Der Herr Pfarrer hatte zwar zunächst gestaunt und sich geweigert, die Kugeln zu weihen. Aber Lenoir hatte so lange gedrängt, bis er schließlich nachgab. Und somit trug Lenoir jetzt eine der wirkungsvollsten Waffen bei sich.

Geweihte Silberkugeln! Tödlich für jeden Werwolf, schädlich für jedes andere Wesen mit schwarzem Blut, dem normale Bleikugeln nicht das geringste ausmachten.

Lenoir stieg in seinen 2 CV und knatterte los. Auf dem Beifahrersitz lehnte das Gewehr, sorgfältig in der Umhüllung vor neugierigen Blicken geschützt.

Vor dem Gasthof hielt Philippe wieder an. Wenn dieser Zamorra sich noch irgendwo in der Gegend herumtrieb, dann lag es nahe, daß er hier sein Quartier aufschlug. Zumindest konnte man ja mal fragen.

»Zamorra? Was willst du denn von dem? Woher kennst du ihn?«

Philipppe Lenoir biß sich auf die Zunge. »Unwichtig. Ich muß mit ihm reden. Ist er hier?« Er hielt es für sinnlos, dem Wirt die ganze Geschichte zu erzählen. Daß Frances tot war, erfuhr das Dorf noch früh genug, und Philippe wollte nicht plötzlich von tausend Leuten angehalten und ausgefragt werden.

»Er ist nicht mehr hier, Freund. Hat mir erst ein Zimmer vollständig ruiniert und ist dann abgehauen. Hier, komm mit, schau dir die Verwüstung an. Da ist kein Stein mehr auf dem anderen!«

Daß der Wirt schamlos übertreiben konnte, wußte Philippe, aber er hatte auch von draußen gesehen, daß eines der Fenster zerstört war. Das paßte jedenfalls in sein Bild, das er von Zamorra hatte. »Wohin ist er gefahren? Es ist dringend.«

»In der Richtung«, sagte der Wirt.

»Nach Nervers?«

»Möglich. Möglich, daß er auch noch weiter fährt. Hat mir nichts erzählt, dieser Randalierer, und ich habe ihn auch nicht gefragt. Ich habe ja seine Adresse.«

Prächtig, dachte Philippe. Da brauche ich DuBreuil nicht zu fragen, weil der garantiert Lunte riecht. »Kannst du sie mir geben? Falls ich ihn nicht mehr einhole.«

»Hier, schreib’s dir von dem Wisch ab«, brummte der Wirt. Philippe brauchte nichts aufzuschreiben, er prägte sich die Adresse nur ein. Immerhin besaß er ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ein Schloß an der Loire also, weiter südlich… vielleicht ein Dämonenschloß. Da war etwas faul. Wie ein richtiger Gutsherr sah dieser Zamorra jedenfalls nicht aus.

Philippe bedankte sich knapp und eilte wieder nach draußen. Dann jagte er seine »Ente« vorwärts, Zamorra und Nicole nach.

Er mußte Zamorra erwischen und ihn zwingen, mit der Wahrheit herauszukommen. Und dann… kam die Rache.

Rache für eine einzige, verfluchte Sekunde.

***

Kommissar DuBreuil war alles andere als erfreut darüber, Sonntagsdienst schieben zu müssen. Aber was sein mußte, mußte eben sein, und deshalb bezwang er seinen eigenen Ärger und flötete seinen Assistenten auch ganz höflich an: »Jacques, fahren Sie doch noch mal in dieses Kaff St. Eloi und interviewen sie diesen Philippe Lenoir, was sich nun wirklich abgespielt hat. Vielleicht hat er seine fünf Sinne inzwischen wieder beisammen, und vielleicht sehen Sie bei Tageslicht auch noch ein paar Spuren mehr.«

»Soll ich noch jemanden mitnehmen?«

Da legte DuBreuil ihm die Hand auf die Schulter. »Jacques, reicht es nicht, daß wir beide heute Dienst haben? Wollen Sie die Kollegen auch noch verärgern, indem Sie sie aus ihrer heiligen Sonntagsruhe reißen?«

»Aber uns reißt man«, maulte Jacques.

»Irrtum, mein Lieber. Uns reißt man nicht, uns verdonnert man. Und nun sehen Sie zu, was Sie sehen können. Vielleicht ist Lenoir auch ganz froh, wenn sich jemand mit ihm mal unterhält.«

Jacques freute sich gar nicht darüber, auch noch in dieses elende Dorf fahren zu müssen. Er war ein Stadtmensch, und wenn es nach ihm ginge, spielten sich alle Morde innerhalb der Kemstadtgrenzen von Nevers und im Zeitraum Montag bis Freitag ab, möglichst noch jeweils von neun bis siebzehn Uhr.

Aber die Götter wollten es, daß es nicht nach ihm ging, und so mußte er jetzt den alten Peugeot an einem Sonntag Mittag ins nahe gelegene Dorf lenken. Zwischendurch mußte er noch einmal fast in den Graben, weil er die Breite eines ihm entgegenkommenden weißen Cadillacs unterschätzt hatte.

Himmel, dachte er, wer in aller Welt fährt denn hier so einen Bonzenschlitten? Warum zum Teufel haben immer nur andere Leute das Geld und ich die Schulden?

St. Eloi tauchte in sonntäglicher Verträumtheit vor ihm auf. Er fuhr hindurch, auf der anderen Seite wieder hinaus und sah das Wrack des angeknitterten grauen Peugeot noch immer mit dem Heck im Graben liegen. Um das Ding mußte sich auch noch jemand kümmern, fiel ihm ein. In der Nacht hatte niemand mehr daran gedacht, daß nach Behauptung dieses Zamorra hier eine Leiche gelegen hatte. Jacques machte sich einen Gedankennotiz und beschloß, von Lenoirs Bauemhäuschen aus doch anzurufen und die Kollegen von der Spurensicherung aus ihrer heiligen Sonntagsruhe zu reißen, ehe diese Angelegenheit wieder in Vergessenheit geriet.

Die Kreuzung konnte er gar nicht verpassen, weil der grüne R 5 noch im Acker stand. Dann rollte er den Berg hinauf und fand prompt das einzelne Bauernhaus.

Es sah verlassen aus.

Jacques klopfte an die Tür. Von einer elektrischen Klingel schien hier noch nie jemand gehört zu haben. Dafür öffnete aber auch niemand auf das laute Klopfen. Jacques drückte probeweise auf die Klinke. Sie gab nach, und er konnte die Tür öffnen.

Philippe hatte beschlossen, seine Haustür niemals wieder abzuschließen…

Aber von Philippe war niegendwo etwas zu sehen, Jacques sah sich noch einmal sehr gründlich im Haus um, und ihm fiel auf, daß das Gewehr fort war.

Daß Philippe auf Jagd gegangen war, glaubte der Polizist nicht. Eher nahm er an, daß der Mann damit Dummheiten machen wollte. Das fehlte gerade noch!

Jacques entdeckte einen Anbau, mehr Hütte als Garage, aber schwarze Ölflecken auf dem Boden bewiesen, daß hier ein Fahrzeug mit ziemlich heruntergekommenem, undichten Motor zu stehen pflegte.

Damit war die Geschichte klar.

Philippe Lenoir war mit Auto und Gewehr unterwegs.

Jaques rief seinen Chef an. DuBreuil zeigte sich alles andere als begeistert von der Neuigkeit. »Jacques, in der Nacht wollte Lenoir in seinem Wahn doch auf Zamorra losballern, und wir Idioten haben ihm auch noch den Schießprügel dagelassen, weil er vernünftig wurde und damit er sich gegen einen möglichen zweiten Überfall verteidigen kann. Jetzt haben wir den Salat.«

»Sie meinen, Chef, daß er hinter Zamorra her ist?«

»Weiß ich, was in einem verdrehten Hirn vorgeht? Aber ich nehme es an. Bis heute mittag wollte Zamorra im Gasthof in St. Eloi erreichbar sein, danach heimreisen. Fahren Sie zum Gasthof. Vielleicht ist er ja noch da. Ansonsten wird’s lustig!«

»Geht klar, Chef. Ich melde mich wieder«, versicherte Jacques. »Schicken Sie ein paar Spurensicherer zu dem Wrack im Graben an der Hauptstraße?«

»Wenn es da noch was zu sichern gibt… machen Sie voran, Jacques!«

Und Jacques machte voran.

***

In seinem Versteck in der Höhle am Berghang wartete der Schwarze Druide die Nacht ab. Er selbst konnte sich bei Tageslicht ungehindert bewegen, nicht aber die Eule, und auf sie kam es ihm an. In der Nacht war sie unglaublich stark, bei Tage kaum fähig zu existieren. Es half ihr nicht, von welcher Art die eine Hälfte ihrer Vorfahren war.

Bastard eines Dämons - und eines MÄCHTIGEN…

Der Schwarze Druide fühlte die Unruhe in sich wachsen. Er ahnte, daß Zamorra nicht untätig bleiben würde. Wenn der Dämonenjäger nicht gerade mit Dummheit geschlagen war, dann mußte er das Licht des Tages für seine Zwecke nutzen. Und der Entartete wußte, daß Zamorra ein harter Brocken werden würde.

Am liebsten wäre er ihm völlig aus dem Weg gegangen. Aber das ging jetzt nicht mehr, nachdem die Eule ihn schon so tief in die Sache hineingeritten hatte.

Er betrachtete die beiden Kopflosen. Jetzt, bei Tage, konnte er mit ihnen nichts anfangen. Erst in der Nacht wollte er versuchen, die Eule einer der beiden Gestalten anzupassen. Nicht nur des Versuches wegen, sondern zum Teil auch aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Zamorra war gefährlich, und so würde es besser sein, »Kanonenfutter« in die Schlacht zu schicken. Er konnte jetzt nur wenige Vorbereitungen treffen und ansonsten abwarten.

Und den Hüftdurchschnuß ausheilen.

Dafür kam ihm die Wartezeit gerade recht, aber nur dafür. Der Heilprozeß brauchte Kraft, und die konnte er so auf eine längere Zeitspanne verteilen, schwächte sich nicht zu sehr.

Und er hoffte, daß dieser Zamorra ihn nicht in seinem Versteck entdeckte, bevor die richtige Zeit gekommen war…

Sein Joker gegen Zamorra war die Eule. Dieser Bastard eines Mächtigen. Der Druide entsann sich dessen, was er über die MÄCHTIGEN wußte. Bisher war es Zamorra noch nicht gelungen, einen MÄCHTIGEN zu töten.

Vielleicht würde die Eule Zamorra töten.

***

Philippe Lenoir hoffte, daß er diesen Zamorra noch erwischte, bevor er im Gewühl der Stadt verschwand. Es waren ja nur ein paar Kilometer, und der Wirt hatte ihm nicht verraten, wie lange es her war, daß Zamorra das Weite gesucht hatte. Also holte er das Äußerste aus seinem Wagen heraus -und das war nicht viel.

Er hätte es auch nicht geschafft, wäre Zamorra nicht im gemütlichen Schneckentempo gen Nevers geschlichen, und Nicole gleich mit. Lenoir konnte schon die ersten Häuser der Stadt sehen, als er vor sich einen breiten weißen Cadillac auftauchen sah - und davor jenen silbergrauen Opel, den Zamorra in der Nacht benutzt hatte.

Von diesem Wagentyp gab es hier nicht sonderlich viele. Das mußte er sein. Lenoir begann wild zu hupen, blendete auf und zwang den amerikanischen Straßenkreuzer, ein wenig Platz zu machen. In einem haarsträubenden Blitzmanöver zog er an dem weißen Traumschiff vorbei.

Eine hübsche junge Frau saß am Lenkrad, winkte ihm zu und lachte ihn an - oder auch aus, weil er es mit seinem Wägelchen wagte, ein richtiges Auto zu überholen. So zumindest waren Nicoles Gedankengänge, die nicht ahnte, was in Lenoir vorging. Sie ahnte ja nicht einmal, wer das war.

Und Lenoir seinerseits ahnte nicht, daß Nicole und Zamorra zusammengehörten.

Er zog auch an dem großen Opel vorbei und freute sich, daß kein Gegenverkehr kam. Dann setzte er sich vor den Wagen Zamorras und bremste ab.

Zamorra, der ihn wohl nicht erkannt hatte, schüttelte den Kopf, setzte den Blinker und wollte seinerseits überholen. Aber Lenoir ließ ihn nicht und brachte ihn zum Stehen. Er achtete nicht darauf, daß auch der Straßenkreuzer anhielt.

Zamorra stieg aus und kam nach vom. »Sagen Sie mal«, begann er etwas verärgert, »was soll dieses komische Spielchen…?«

Er verstummte. Lenoirs Gewehrmündung war direkt auf ihn gerichtet.

»Sind Sie verrückt geworden?« entfuhr es dem Professor. Jetzt erst warf er einen Blick auf das Gesicht des Mannes - und erkannte Lenoir. Da wurde ihm so einiges klar.

Der versuchte jetzt wohl zum dritten Mal, ihn umzubringen!

Zamorra warf sich zur Seite. Da flog die Wagentür auf. Zamorra trat dagegen, hörte Lenoir heulen und ein paar Meter weiter Nicole aussteigen. Lenoir sah es, riß das Gewehr hoch und feuerte einen Warnschuß ab. Nicole hechtete mit einem wilden Sprung in den Graben auf der anderen Straßenseite.

Zamorra kam jetzt wieder hoch.

Aber an diesem Tag hatte er das Pech auf seiner Seite.

Lenoir nahm keine Rücksicht mehr, stieß den Gewehrkolben durch die Glasscheibe der Wagentür und traf Zamorras Brustbein. Der Parapsychologe stürzte und schlug mit dem Nacken gegen die vorspringende Lampe des Wagens. Die Halterung brach.

Normalerweise hätte Zamorra diesen Zusammenstoß einfach so weggesteckt. Aber die Stelle, mit der er die Lampe traf, war genau die, die vor ein paar Tagen den Eichenbalken des Dämons Skopulus aufhalten mußte. Zamorra spürte den wie wild explodierenden Schmerz, und dann spürte er nichts mehr.

Lenoir nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Er achtete auf Nicole Duval. Was hatte diese fremde Frau sich einzumischen? Als sie den Kopf aus dem Graben hob, jagte Philippe eine zweite Kugel hinüber. »Liegenbleiben!« befahl er.

Dann packte er den bewußtlosen Zamorra, zerrte ihn zum Opel und wuchtete ihn hinein, sorgsam immer wieder auf den Graben achtend. Dort rührte sich nichts mehr, aber in dem Moment, als er sich selbst hinter das Lenkrad klemmen wollte, schnellte die junge Frau aus dem Graben hoch. Sie sprang direkt auf ihn zu.

Und sie hatte genau richtig kalkuliert. So schnell konnte Lenoir das Gewehr nicht mehr anschlagen. Er konnte nur noch damit zuschlagen. Sie fing den Hieb ab, war schon direkt bei ihm und riß an seinem Arm. Da gab er ihrem Angriff schlagartig nach, prallte gegen sie und hatte wieder mehr Glück als Verstand, weil er sie direkt mit einem schnellen Handkantenschlag genau richtig erwischte. Bewußtlos brach sie auf der Straße zusammen.

Er zerrte sie zur Seite, weil er sie gleich beim Ausscheren in die Fahrbahn nicht flachrollen wollte, lud hastig das Gewehr nach und startete dann den Senator. Mit pfeifenden Reifen jagte der Wagen stadteinwärts.

Lenoir wußte nicht, ob ihn jemand aus den naheliegenden Häusern beobachtet hatte. Aber das war ihm völlig egal. Ihn kannte hier keiner, und wenn man einen Wagen suchen würde, dann den des Franzosen. Aber dessen Zulassungsnummer kannte ja im Moment niemand. Es würde eine Weile dauern.

Daß seine eigene Rostsammelbüchse am Tatort zurückblieb, daran dachte er gar nicht. In seinen Gedanken hatte nur eines Raum: Rache!

Und einen der Übeltäter hatte er jetzt in den Händen!

***

Um sich das Frage- und Antwortspiel in der Gastwirtschaft zu vereinfachen, präsentierte Jacques seinen Dienstausweis. »Ich suche Monsieur Zamorra.«

Der Wirt lachte böse. »Alle Welt scheint neuerdings Zamorra zu suchen, bloß ist der nicht mehr hier. Vorhin hat schon einer nach ihm gefragt. Unser Philippe draußen vom Bauernhaus.«

»Ach du dicker Deubel«, murmelte Jacques und wunderte sich, warum ihm denn nicht der kalte Schweiß ausbrauch. »Wann war denn das?«

»Vor einer halben Stunde… ist das wichtig?«

»Wichtig?« Jacques lachte. »Mann, Sie sind gut. Ihr lieber Philippe ist mit seiner Flinte hinter Zamorra her und will ihm mit ziemlicher Sicherheit das Licht ausblasen!«

»Na, hoffentlich trifft er gut«, tat der Wirt seinen unfrommen Wunsch.

Jacques wurde zum Kühlschrank. »Richtung?«

Noch knapper konnte der Wirt seine Antwort in Worte kleiden. Er deutete in Richtung Nevers und knurrte: »Da.«

Bei der Hochstimmung verkniff sich Jacques den Wunsch, sich besonders höflich zu verabschieden und knallte die Tür deshalb besonders laut zu.

Dann sprang er wieder in seinen Peugeot und gab Gas.

Richtung Nevers?

Was wollte Zamorra in Nevers? Sich mit dem Kommissar unterhalten? Jacques griff zum Funkgerät Lind rief durch.

Beim dritten Versuch meldete sich der Kommissar.

»Chef, ist Zamorra bei Ihnen aufgekreuzt?«

»Nee… aber ich wollte gerade im Gasthof anrufen, ob er noch da ist!«

»Können Sie sich sparen. Er fuhr Richtung Nevers, und Lenoir ist tatsächlich hinter ihm her wie der Teufel hinter der armen Seele…«

Es klang in seinen Ohren noch lange nach, dieser Satz, und dabei ahnte Jacques nicht einmal, wie lang die Finger des Teufels wirklich waren, der nach armen Seelen angelt…

***

Als Zamorra aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, sah er über sich nur blauen Himmel und ein paar friedlich dahinziehende Wolken. Weniger friedlich war der bohrende und nagende Schmerz in seinem Nacken.

Der Teufel soil’s holen, dachte Zamorra grimmig. Immer auf die Kleinen, und immer auf dieselbe Stelle!

Da meldete sich der Teufel schon und kicherte. »Na, Dämonenknecht, aufgewacht?«

Die Stimme kannte er doch! Aber -Teufel oder Lenoir, groß schien der Unterschied in diesen Tagen nicht zu sein. Zamorra hob mühsam den Kopf, kämpfte die Schmerzwelle nieder und sah Lenoir, der auf dem Fahrersitz von Zamorras Wagen hockte, das Gewehr schußbereit in der Hand und auf Zamorra gerichtet.

Diesmal hatte er in seinem angeschlagenen Zustand nicht die geringste Chance.

Sie befanden sich irgendwo in freier Landschaft. Zamorra sah sich um. Weit und breit war keine Behausung zu sehen. Nicht einmal die Dunstwolke einer hinter Hügeln liegenden Stadt. Hügel, Felder, Wiesen, Büsche und Bäume… und Zamorra roch Wasser.

Er richtete sich noch weiter auf und sah den breiten Strom, das mußte die Loire sein.

»Soll ich dich hineintauchen?« fragte Lenoir kichernd. »Dämonen mögen kein fließendes Wasser, stimmt’s?«

»Idiot«, murmelte der Professor. »Das gilt für Vampire, du Troll. Was ist jetzt? Bist du zufrieden?«

»Noch nicht ganz«, kicherte Lenoir.

»Entführung«, sagte Zamorra und wollte ganz aufstehen. Er versuchte den Nackenschmerz zu ignoieren, aber so ganz ging das nicht. Er verzog das Gesicht. Der Schweiß brach ihm aus den Poren. »Das ist eine böse Sache, mein Junge, weil sie außerordentlich strafbar ist. Und noch strafbarer ist bewaffneter Menschenraub. Leg die Töte weg, und wir fahren zurück. Dann will ich die Sache vergessen.«

»Aber ich vergesse nichts«, sagte Lenoir schrill. »Ich vergesse nie mehr etwas. Du gehörst zu dem Monstrum, das Frances umgebracht hat, und du wolltest gestern mich umbringen. Heute bringe ich dich um.«

Zamorra kam langsam hoch.

»Liegenbleiben«, drohte Lenoir. »Wenn ich schieße, treffe ich gewöhnlich recht gut.«

»Wenn du mich umbringen wolltest, hättest du das viel einfacher haben können«, seufzte Zamorra. »Also, raus mit der Sprache. Was soll diese Dummdeubelei?«

»Du wirst mir verraten, wo sich dein Komplize, der Mörder, verborgen hält.«

Zamorra wollte lachen, aber der Schmerz in seinem Nacken ließ das nicht zu.

»Du bist verrückt, Junge. Das möchte ich selber gern wissen! Ich will das Biest unschädlich machen.«

»Schwätzer. Mich legst du nicht herein.« Philippe lachte schrill. »Du wirst es mir verraten, bevor du stirbst! Und glaube nicht, du kämst mir davon! In dieser Waffe stecken geweihte Silberkugeln!«

Der meint es ernst, durchzuckte es Zamorra. Der hält mich tatsächlich für einen Schwarzblütigen!

Mann, würde der staunen, wenn er Nicoles Blut sähe…

»Los, rede! Wo ist dein Komplize?« schrie Philippe.

Zamorra atmete tief durch und schwieg. Wie sollte er einem Verrückten etwas klar machen? Er sah sich nach allen Seiten um. Es gab keine Deckungmöglichkeit, und Lenoir war zu weit von ihm entfernt. Er würde ihn auf jeden Fall mit einer Kugel erwischen und zumindest verwunden. Zamorra erahnte das Kaliber der Waffe. Allein der Kugeleinschlag würde ihm in seinem augenblicklichen Zustand das Bewußtsein nehmen. Und dann war alles vorbei.

Er sah keine Mögichkeit mehr, zu entkommen. Sicher, wenn er wirklich ein dämonisches Wesen wäre, böte ihm das Entkommen keine Schwierigkeiten. Aber er war nun einmal trotz allem ein Mensch - mit all den Vor-und Nachteilen, die das Menschsein so mit sich bringt.

»Du wilslt also nicht reden«, zischte Lenoir. »Nun gut. Ich finde ihn auch ohne dich. Er wird zu mir kommen müssen - denn er wird dich rächen wollen.«

Blitzschnell zielte Philippe Lenoir und drückte ab.

Zu spät erkannte Zamorra, daß dies seine letzte Sekunde war. Die Feuerlanze zuckte aus der Gewehrmündung direkt auf ihn zu.

Und dann kam der Einschlag der Silberkugel. Mitten in Zamorras Brust.

***

Ein paar von den Anwohnern der Stadtrandhäuser waren so schlau gewesen, die Polizei zu alarmieren, als sie zwei Autos am Straßenrand stehen und eine junge Frau auf der Straße daneben liegen sahen. Deshalb traf Jacques ein, als die uniformierten Kollegen schon vor Ort waren. Ein Krankenwagen rollte ebenfalls an, bloß wurde der nicht mehr gebraucht. Nicole weigerte sich strikt, das Fahrzeug zu betreten, um sich im Krankenhaus ärztlich versorgen zu lassen.

»An dem blauen Fleck sterbe ich nicht!« behauptete sie standhaft. Ubertiebene Fürsorge hatte sie noch nie leiden können. Dafür konnte sie den Polizisten eine genaue Beschreibung des mit einem Gewehr bewaffneten Täters geben.

»Also doch«, brummte Jacques laut, schob sich durch die Menge und stellte sich vor. »Tut mir leid, ich hoffte, es noch verhindern zu können… dieser Philippe Lenoir muß durchgedreht sein. Er hat den Tod seiner Freundin nicht verkraftet und gibt nun ausgerechnet Professor Zamorra die Schuld.«

»Bleibt das Problem, wo wir sie finden. Aber wenn er Zamorra töten will, hätte er das doch einfacher haben können«, stellte Nicole fest.

Jaques schnipste mit den Fingern. »Wir lassen nach Lenoir fahnden. Ich glaube kaum, daß er in der Stadt geblieben ist. Er ist ein typischer Dorfmensch, der hier in Nevers nichts und niemanden kennt, außer ein paar Geschäfte, in denen man das kauft, was es in St. Eloi nicht gibt.«

»So gut kennen Sie ihn?« wunderte sich Nicole.

»DuBreuil kennt ihn, und wir haben uns heute nacht ausgiebig über ihn unterhalten.«

Nicole ließ sich in ihrem Wagen nieder. Sie begann zu überlegen, ob es nicht eine schnellere und einfachere Möglichkeit gab, Zamorra und Lenoir aufzuspüren, als eine Fahndung, die viel Zeit und viel Geld kostete. Sie versuchte sich in Lenoir hinein zu versetzen. Wohin würde er Zamorra bringen?

Magie, Dämonismus waren im Spiel. Irgendein markanter Punkt, der eine bestimmte mystisch-magische Bedeutung hatte… sie fragte Jacques danach, der an der offenen Tür ihres Cadillac lehnte.

»Keine Ahnung, ob es so etwas hier gibt…«

Nicole preßte die Lippen zusammen. »Erdhöhlen, Felslöcher, Waldlichtungen, alte Kreuzwege…«

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Jacques. Ein dumpfes Gefühl der Unsicherheit beschlich ihn. Immerhin wußte er inzwischen, wie eng Zamorra und Nicole zusammengehörten, und jenes Ding, das in der Nacht auf dem Hof kämpfte, gehörte nicht unbedingt in jene Kategorie Lebewesen, die Jacques vorbehaltlos als Mensch einstufte…

»Können Sie Kommissar DuBreuil fragen, wohin sich Lenoir seiner Ansicht nach bewegen würde?«

Einer der Polizisten, die noch zurückgeblieben waren, während der Haupttroß sich schon wieder entfernte, schnipste plötzlich mit den Fingern. »Da ist doch so eine Flußbiegung«, sagte er. »Nein, Quatsch. Zwischen den beiden Biegungen, unten von Cos Ry aus erreichbar, ist doch das Sperrgebiet. Vielleicht ist er dort hinein gesaust, weil er glaubt, daß niemand damit rechnet.«

»Meinen Sie, daß er um so viele Ecken denken kann?« fragte Jacques etwas spöttisch. »Immerhin ist er seit dem Tod seiner Freundin da oben nicht mehr ganz dicht.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

»Gerade Verrückte denken manchmal entweder besonders geradlinig oder besonders verdreht«, sagte Nicole. »Kommen Sie, Jacques, zeigen Sie mir den Weg. Ich bin sicher, das muß es sein. Ein Sperrgebiet, steigen Sie ein!«

Jaques wurde völlig überrumpelt. Noch ehe er begriff, wie ihm geschah, saß er schon auf dem Beifahrersitz des Cadillacs, und der große Wagen rollte an. »Wohin, Jacques?«

»Sie müssen verrückt sein«, murmelte Jaques. »Das Sperrgebiet…«

»Wenn man einen Verrückten verfolgt, muß man auch verrückt denken«, belehrte Nicole ihn. »Wohin also?«

»Erst mal bis zur großen Hauptkreuzung in die Stadt hinein. Sagen Sie, Mademoiselle - haben Sie überhaupt den Motor eingeschaltet. Man hört ja nichts…«

Nicole lachte leise. Der Cadillac soff bedächtig seinen Sprit und schwebte durch die schmalen Straßen der kleinen Stadt.

***

Der Schuß traf Zamorras Brust. Der Professor spürte einen mörderischen Schlag, der ihn zurückstieß, ihm die Luft aus den Lungen trieb und ihm fast die Rippen brach. Der Schmerz ließ ihn ein par Dutzend kreisender schwarzer Flecken sehen, bevor sich Philippe Lenoirs Gestalt wieder aus den Schleiern hervorschälte.

Aber Zamorra verlor weder das Bewußtsein, noch starb er. Er war nicht einmal verwundet.

Nur er hatte den leisen metallischen Klang vernommen, der mit dem Kugelaufschlag einherging. Der Schmerz kam von seinem Amulett, gegen das die Silberkugel knallte.

Wieder einmal war es zu seinem Lebensretter geworden! Unsichtbar unter dem Hemd verborgen, war es genau dort, wohin Lenoir zielte!

Zamorra wankte, fing sich wieder ab. Er blieb stehen.

Verwunderung zeichnete sich im Gesicht Philippe Lenoirs ab. Offenbar kannte er sein Kaliber ziemlich gut und begriff nicht, wieso Zamorra noch stand, wieso nicht einmal Blut floß.

Er schoß kein zweites Mal.

Er warf sich herum und begann zu laufen. Zamorra machte ein paar Schritte hinter ihm her. »Lenoir! Warte, Mann!« schrie er hinter ihm her. Aber Philippe Lenoir hetzte davon, als sei der Teufel hinter ihm her.

Zamorra blieb stehen. Seine Rippen, sein Brustbein schmerzten, und er fühlte sich nicht in der Lage, jetzt eine wilde Verfolgungsjagd zu starten. Aber er ahnte, weshalb Lenoir vor ihm floh. Der junge Mann hielt ihn jetzt mehr denn je für ein dämonisches Wesen - sogar ein superstarkes, das geweihten Silberkugeln zu widerstehen vermochte. Zamorra starrte auf das plattgeschlagene Projektil vor sich im Gras. Lenoir konnte ja nicht ahnen, daß die Kugel an anderem Metall abgeprallt war!

Und Zamorra entschied, ihm das auch nicht nachzurufen. Der verrückte Bursche kam sonst auf die glorreiche Idee, doch noch einmal zu schießen -diesmal womöglich auf den Kopf, statt aufs Herz.

Zunächst einmal versuchte er sich vor dem vermeintlichen Superdämon zu retten. Zamorra lachte lautlos. Ausgerechnet er wurde für einen Vertreter des Bösen gehalten. »Asmodis würde sich kranklachen«, murmelte er, »wenn er davon erführe. Teufel auch, so eine zweifelhafte hohe Ehre widerfährt einem selten…«

Er sah dem verschwindenden Philippe Lenoir nach. Ob der noch gar nicht bemerkt hatte, daß er nicht verfolgt wurde?

»Er wird sich bald wieder melden«, brummte Zamorra. »Er wird es auf eine andere Weise versuchen. Vielleicht lernt er ein paar Bannsprüche auswendig und versucht mich damit lahmzulegen. Nun ja…«

Er knöpfte das Hemd auf und betrachtete nachdenklich das Amulett. Es zeigte nicht einen einzigen Kratzer. Die Kugel hinterließ keine Spuren. Nun, es war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Zamorra hatte bis jetzt noch keine Kraft kennengelernt, die in der Lage war, das Amulett zu beschädigen oder gar zu zerstören. Immerhin hatte Merlin es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt…

Zamorra setzte sich wieder hinter das Lenkrad seines Wagens. »Was tun, sprach Zeus, die Götter sind besoffen«, murmelte er. Er wußte nicht genau, wo er sich befand, wußte nur, daß er sich irgendwo am Loire-Ufer aufhalten mußte. Vielleicht war es am einfachsten, die schmale Straße wieder zurückzufahren.

Er wendete den Senator vorsichtig und rollte wieder zurück.

Und er fragte sich, was mit Nicole Duval geschehen war. Er würde sich mit Kommissar DuBreuil unterhalten müssen…

***

Nach einer langen Weile hielt Philippe Lenoir endlich an. Er war kurzatmig und sog die Luft pfeifend ein. Vorsichtig sah er sich um. Aber da war niemand mehr zu sehen. Der Dämon verfolgte ihn nicht.

»Ich bin ein Narr«, murmelte er. »Ich hätte den Wagen nehmen sollen.« Jetzt war es dazu zu spät. Er stand zu Fuß irgendwo in der Einsamkeit. Fest umklammerte er das Gewehr.

Wie war es möglich, daß der Dämon die Silberkugel ohne jegliches Anzeichen von Schwächung überstand?

Vorsichtshalber lud Philippe nach. Er begann zwar zu ahnen, daß die Waffe ihm nichts mehr nützen würde, aber zwei geladene Läufe gaben ihm ein trügerisches Gefühl der Sicherheit.

Wohin sollte er sich jetzt wenden?

Zunächst einmal zurück nach Hause. Er mußte also sehen, daß er nach Osten kam, um die Straße zu erreichen. Vielleicht konnte er per Anhalter bis nach Nevers fahren, unter Umständen stand sein Wagen da noch. Wenn nicht, konnte er per Taxi nach St. Eloi zurück. Nach Nevers mußte er ohnehin, weil er die Loire zu überqueren hatte. Und sie zu durchschwimmen, traute er sich nicht zu.

Ein beachtlicher Marsch lag vor ihm.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung.

Plötzlich sah er Bewegung.

Da stand ein schwarz gekleideter Mann mitten im Gelände und sah ihn schweigend an. Philippe hatte ihn noch nie gesehen. Der Fremde beobachtete ihn aus seltsam funkelnden Augen. Selbst über die Entfernung von mehr als hundert Metern konnte Philippe die Augen erkennen.

Unwillkürlich schritt er schneller aus. Der Schwarze flößte ihm Unbehagen ein. Woher war er so schnell gekommen?

Was tat er hier mitten in der freien Landschaft? Gehörte er etwa zu Zamorra? War dies das mordende Ungeheuer? Machten sie jetzt zu zweit Jagd auf ihn, Philippe, weil er mit seinem Wissen eine Gefahr für sie darstellte?

Als er wieder hinsah, war der Mann verschwunden.

Keine Minute später sah er ihn erneut. Er stand jetzt direkt geradeaus, etwas fünfzig Meter vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah Philippe aus seinen grün funkelnden Augen entgegen.

»Wer sind Sie?« schrie Philippe und nahm das Gewehr hoch.

Der Unheimliche schwieg.

»Antworten Sie!« schrie Philippe.

Da bewegte sich der Mann. Er machte einen Schritt vorwärts.

Philippe schoß. Es war ein Reflex, den er nicht mehr beherrschen konnte. Aber noch während er abdrückte, wußte er, daß er nicht traf. Aus der Bewegung heraus verschwand der Schwarzgekleidete wie ein Phantom.

Die Kugel jagte ins Leere.

Da spürte Philippe den heftigen Luftzug hinter sich. Er ließ sich nach vom fallen, und ein harter Schlag streifte seine Schulter. Er prallte auf den Boden, rollte sich herum und sah den Schwarzen, der sich auf ihn warf. Das Gesicht war merkwürdig schmal, und die grünen Augen leuchteten wie Feuer. Ein kräftiger Schlag nahm Philippe die Besinnung.

Der Mann mit den grünen Augen zerrte ihn vom Boden hoch, nahm auch das Gewehr hoch und machte mit seiner Last einen Schritt nach vom.

Im gleichen Moment schien es, als sei niemand hier gewesen. Der Schwarze Druide und sein Opfer waren fort.

***

Die Umzäunung des Sperrgebietes war nirgendwo beschädigt, und auch der Silbergraue stand nirgendwo geparkt. Allmählich begann Nicole zu glauben, daß sie mit ihrem Verdacht auf dem falschen Dampfer saß, als aus einer schmalen Seitenstraße der Opel Senator in spitzem Winkel auf die Hauptstraße und das Ende der Sperrzone zurollte. Die Lichthupe flammte ein paarmal auf.

Wenig später unterhielten sie sich und beratschlagten über das, was sie nun tun konnten.

»Lenoir irrt jetzt irgendwo da draußen im Gelände herum«, sagte Zamorra. »Im Moment ist er für uns keine Bedrohung. Gefährlich wird es erst, wenn er wieder mobil wird. Aber noch gefährlicher ist, daß ich nicht weiß, wie wir an unseren Gegner herankommen sollen.«

»Kannst du nicht versuchen, ihn anzupeilen?« fragte Nicole, während Jacques mit leichtem Unglauben zuhörte.

»Es ist ein Druide«, sagte Zamorra. »Zwar ein Schwarzer, aber immerhin… das Amulett spricht doch auf seine Kräfte nicht an. Es wehrt sie nur ab, wenn wir selbst angegriffen werden. Wir haben das doch alles damals mit den Ratten und dem Dämonenschatz erlebt.«[2]

Nicole zuckte mit den Schultern. »Das heißt also, wir müssen abwarten, bis das Ungeheuer wieder zuschlägt.«

Zamorra nickte. »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe«, gestand er.

»Hören Sie, Monsieur«, fuhr Jacques auf. »Wir können doch nicht zulassen, daß weitere Menschen ermordet werden! Wir…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das werden wir auch nicht zulassen«, sagte er. »Denn ich werde den Lockvogel spielen, den Köder. Ich werde mich diesem Eulenmann, oder wer auch immer dahinter steckt, selbst anbieten. Und diesmal werde ich erheblich besser vorbereitet sein als in der letzten Nacht.«

»Und Sie meinen, daß das klappt?« zweifelte Jacques. »Was ist, wenn der Mörder nicht Sie, sondern irgendwen sonst findet?«

»Ich bin sicher, er findet mich. Er wollte mich schon in dieser Nacht ausschalten und verfolgte meine Spur bis in den Gasthof. Er wird mich auch in dieser Nacht finden… und dann geht es eben rund !«

»Wir haben doch ohnehin keine andere Wahl«, warf Nicole ein. »Oder wissen Sie, Jacques, oder Kommissar DuBreuil eine Möglichkeit, den Druiden vorher zu erwischen und unschädlich zu machen?«

Jacques zuckte die Schultern.

Zamorra und Nicole hatten recht. Es ging nicht anders…

***

Der Schwarze Druide war bemüht, jeden Unsicherheitsfaktor so weit wie möglich auszuschalten. Dieser Mann, der sich Philippe Lenoir nannte, trieb sich für seinen Geschmack ein wenig zu dicht in der Nähe seines Verstecks herum. Zudem spürte der Druide das geweihte Silber.

Und so kassierte er Lenoir der Einfachheit halber direkt ein. Er fesselte ihn so sorgfältig, daß der Mann sich aus eigener Kraft nicht wieder würde befreien können. Mit seiner Gefangennahme schlug er nebenbei auch noch zwei andere Fliegen mit derselben Klappe: er besaß für den Notfall eine Geisel als Druckmittel - und ein weiteres Opfer für die Eule.

Alle Vorbereitungen waren getroffen. Die beiden Leichen waren bereit für die Übernahme. Jetzt konnte die Eule kommen. Sie war am Zug.

Und der Druide begann zu warten.

Auf die Dunkelheit und die Eule.

***

Für diese Nacht mietete Zamorra ein Hotelzimmer in Nevers an und hoffte, Nicole würde dort Zurückbleiben. Aber wie üblich dachte sie gar nicht daran. Sie wollte in seiner Nähe sein, und er wußte, daß es keinen Zweck hatte, sie überreden zu wollen.

So saßen sie jetzt zu zweit am Loire-Ufer in der Dunkelheit und warteten. Wenn der Kampf beendet war, würden sie ins Hotel fahren und dort Ruhe finden. So hoffte es wenigstens Zamorra, und Kommissar DuBreuil, mit dem die nächtliche Aktion abgesprochen war, sicherte Zamorra zu, ihn erst am nächsten Tag mit Fragen bezüglich des Protokolls zu behelligen. Er wollte Zamorra ein gutes dutzend Beamter zuweisen, als Schutz und Rückendeckung. Aber Zamorra lehnte dankend, aber bestimmt ab.

Kämpfe dieser Art stand er lieber allein durch - oder in Gesellschaft seiner alten Kampfgefährten, die über die Mächte des Übersinnlichen so gut Bescheid wußten wie er selbst. Menschen, die erst staunten und dann zweifelnde Rückfragen stellen würden, konnte er nicht gebrauchen, wenn es hart auf hart ging. Die waren dann eher hinderlich. Und woher sollte die Polizei von Nevers auch Erfahrung in der Auseinandersetzung mit übersinnlichen Mächten gewonnen haben?

Das Amulett hing jetzt wieder offen vor dem Hemd, um leichter einsatzbereit zu sein, und der Blaster mit seinem leicht gerippten Lauf und der trichterförmigen Mündung, aus der ein stumpfer Dom ragte, steckte in der Jackentasche.

»Du solltest am besten im Wagen bleiben«, murmelte Zamorra. »Da bist du sicherer.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »So sicher wie der Mann mit seinem Auto im Straßengraben, von dem du erzähltest? Und ich kann mich selbst erinnern, daß mich so ein Tiefflieger im fahrenden Wagen angriff.«

Zamorra sah wieder zum Nachthimmel hinauf. Er hoffte, daß sich das Warten nicht zu lange hinzog. Es war zwar nicht kalt, aber kühl, und Nacken und Brustkorb schmerzten wieder. Ob der Eulenmann ahnte, daß Zamorra ihn vernichten würde?

Zamorra war sicher, daß er diesmal schnell genug war. Noch einmal sollte die Bestie ihm nicht in einem aufzuckenden Blitz entkommen. Und während er wartete, fragte er sich, woran ihn dieses Phänomen erinnerte. Da war doch etwas, das eine ganz ähnliche Erscheinung verursachte…

Aber was mochte es sein?

***

Zu diesem Zeitpunkt wurde Philippe Lenoir Zeuge eines erschreckenden Geschehens.

Schon seit ein paar Stunden war er wach. Vergeblich versuchte er, die Fesseln zu lösen. Der dunkel gekleidete Mann mit den grün leuchtenden Augen ließ ihn gewähren und kicherte bisweilen leise, als wisse er genau, daß die Fesseln unzerreißbar waren. Lenoir versuchte mehrmals, mit ihm zu sprechen, aber der Schwarze antwortete ihm nicht.

Lenoir entgingen auch nicht die beiden Leichen in der anderen Ecke der Höhle. An der Gestalt schon erkannte er Frances; der Kleidung hätte es dazu nicht einmal bedurft. In dem Moment, als er sie sah, starb endgültig etwas in ihm. Er fühlte und empfand nichts mehr. Er war nur noch eine Art menschlicher Roboter, erfüllt von dem unbeugsamen Willen, Frances zu rächen, um jeden Preis.

Ein wenig wunderte ihn, daß dieser Zamorra nicht auftauchte, aber er nahm es einfach zur Kenntnis. Die verworrenen Fäden würden sich schon zu einem Muster zusammenspinnen.

Draußen wurde es dunkel. Im Innern der Höhle herrschte ein eigenartiges Licht, von dem Philippe nicht wußte, woher es kam. Es gab keine Kerze, keine Lampe, kein Feuer. Die Luft selbst schien matt zu leuchten, und es gab seltsamerweise auch keine Schatten.

Plötzlich erschien eine mächtige Gestalt im Höhleneingang.

Lenoirs Augen weiteten sich.

Ein riesiger Vogel! Ein menschengroßes Ungeheuer, eine gigantische Eule! Sie tappte auf ihren Krallenfüßen in die Höhle hinein. Die großen Augen sahen sich um, der Kopf drehte sich rasch hin und her. Leicht spreizte das bizarre Wesen die mächtigen Flügel.

Pfeifende und krächzende Laute erklangen. Doch der Mann mit den grünen Augen schien sie deutlich zu verstehen. Er streckte den Arm aus und deutete auf einen der beiden Toten.

»Unser Experiment«, sagte er. »Erinnerst du dich daran? Ich habe sie beide vorbereitet. Versuche, einen von ihnen aufzunehmen.«

Die Eule krächzte wieder etwas. Dann drehte sie sich.

Philippe stöhnte verzweifelt auf. Er sah, wie in den Toten im dunklen Westenanzug Bewegung kam! Eine unsichtbare Kraft erfaßte ihn. Zwischen ihm und der Rieseneule flirrte die Luft. Dann richtete der Tote sich auf und tappte mit eckigen, roboterhaften Bewegungen auf die Eule zu.

»Nein!« schrie Philippe. »Das ist unmöglich!«

Niemand achtete auf ihn.

Der kopflose Tote erreichte die Eule, machte noch einen Schritt.

Beider Umrisse wurden unscharf und verschmolzen miteinander. Philippe keuchte entsetzt. Als er wieder klar sehen konnte, stand dort nur noch ein Wesen, wo gerade noch zwei waren. Aber dieses eine Wesen war eine Mischung aus beiden. Dem menschlichen Körper entwuchsen die Schwingen der Eule, an deren Enden scharfkrallige Hände saßen, und auf dem Hals ruhte der mächtige Eulenkopf mit dem scharfen Schnabel.

Der Mischkörper bewegte sich.

»Ich glaube, ich beherrsche ihn«, hörte Philippe den Eulenmann jetzt mit menschlicher Stimme sagen. »Vielleicht sogar besser als dich. Denn er widerspricht mir nicht immer. Er denkt mir nicht entgegen. Vielleicht sollte ich nur noch Seelenlose übernehmen.«

»Du weißt, daß wir uns gegenseitig brauchen«, sagte der Schwarze. »Deshalb sind das hier nur Ersatzkörper.«

»Und der da?« Einer der krallenbestückten Flügel zeigte auf den gefesselten Philippe.

»Es kommt darauf an, wie ich ihn einsetzen kann«, sagte der Schwarze. »Vielleicht bekommst du ihn bald, vielleicht auch später…«

»Er hat einen interessanten Kopf«, sagte die Eule. »Ich werde ihn mir vormerken. Ich will ihn haben.« Philippe erschauerte.

Das also war die Bestie, die Frances tötete…

»Er haßt mich, fühlst du es?« sagte der Eulenmann und kicherte meckernd. »Er möchte mich zerreißen. Du solltest die magischen Fesseln lösen. Ich will sehen, was er macht.«

»Jetzt noch nicht«, wehrte der Schwarze ab. »Später.«

»Ich erinnere dich daran, Druide. Jetzt aber werde ich Zamorra zur Strecke bringen. Mit diesem Körper brauche ich keine Rücksichten zu nehmen.«

Zamorra! durchzuckte es Lenoir. Das Monster will Zamorra zur Strecke bringen… gehören sie doch nicht zusammen? Habe ich einen Fehler gemacht?

Er glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Der Eulenmann schritt aus der Höhle und verschwand in der Nacht.

»Sei vorsichtig«, rief der Druide ihm nach. »Zamorra ist gefährlich.«

»Nicht mehr lange«, krähte der Eulenmann siegessicher. Philippe hörte das Rauschen seiner Flügel, das sich eilends entfernte.

Zamorra! dachte er. Ich war auf der falschen Fährte! Und nun sitze ich hier, nein, ich liege, und bin Frances’ Mördern ausgeliefert…

Der Druide kicherte wieder. Zum ersten Mal sprach er Philippe Lenoir an.

»So eben spielt das Leben«, sagte er.

***

Zamorra zuckte kaum merklich zusammen. Das Amulett vibrierte leicht und erwärmte sich.

»Schwarze Magie«, zischte er überrascht.

Mit einem raschen Sprung war Nicole bei ihm. »Wie?«

Er umfaßte die handtellergroße Silberscheibe. Das Amulett ortete die Ausstrahlung schwarzer Magie. Irgendwo in der Nähe geschah etwas, das die Silberscheibe erfassen konnte. Aber wie paßte das in diesen Fall?

Der Meister des Übersinnlichen hob Merlins Stern an und starrte den Drudenfuß, das durchgezogene Fünfeck im Zentrum, an. Er jagte einen konzentrierten Gedankenbefehl in die Scheibe.

Zeige mir den Ausgangspunkt der bösen Kraft!

Etwas veränderte sich.

Im Zentrum des Drudenfußes bildete sich ein dunkler Fleck, vergrößerte sich rasch und nahm schließlich in Form eines fünfzackigen Sterns die Innenfläche ganz ein. Und dieser Fleck zeigte den Sternenhimmel wie ein winziger Fernsehschirm.

Zamorras Augen wurden schmal. Er versuchte, so viel wie eben möglich zu erkennen.

Und er sah plötzlich vor dem schwarzen Nachthimmel ein noch schwärzeres Wesen, einen großen Vogel, der mit mächtigen Schwingenschlägen die Dunkelheit durcheilte. Eine riesige Eule…

Und doch keine Eule… ein menschlicher Körper mit dem Kopf und den Flügeln der Eule… der Eulenmann der vergangenen Nacht!

»Wie ist das möglich?« stöhnte Nicole auf, die das Bild im Amulett ebenfalls sah. »In der Nacht rührte sich das Amulett nicht, und jetzt spricht es auf diese Eulen-Magie an… ist es vielleicht doch kein entarteter Silbermond-Druide?«

»Mach mich nicht irre«, sagte Zamorra. »Ich verstehe es ja auch nicht. Auf die Silbermond-Magie spricht das Amulett erfahrungsgemäß nicht an, jetzt aber schon… aber es ist dasselbe Wesen wie gestern! Ich bin sicher!«

»Dann war das Amulett gestern blockiert«, sagte Nicole leise. »Es hatte seinen schlechten Tag… wie schon öfters…«

Enttäuscht klang ihre Stimme. Merlins Stern, diese Wunderwaffe der Magie, versagte immer häufiger, und wenn man die Entwicklung weiterverfolgte und die Fehlleistungen zusammenzählte, konnte man sich mit einiger Fantasie ausrechnen, wann es seine Tätigkeit ganz einstellen würde…

Seit jenem Eingriff des wahnsinnigen Schwarzen Druiden unter den Standing Stones in Irland! durchfuhr es Nicole. Seit der Irre das Amulett manipulierte, verliert es an Kraft und Zuverlässigkeit!

Zamorra schien dem gleichen Gedanken nachzugehen. »Unser Sieg bei den Standing Stones hat uns viel gekostet, Nici… vielleicht zuviel…«

Nicole hob den Kopf und lauschte. Zamorra lächelte. »Klingt es wehmütig, Nici? Dann…«

Aber dem Klang seiner Stimme hatte sie nicht nachgelauscht! Sie vernahm etwas anderes, und das war in der Luft!

Immer näher kam es und wurde dabei immer schneller, um aus der Höhe herabzustürzen!

»Chef, das Biest wollte, daß wir uns den Kopf zerbrechen und darüber seine Annäherung vergessen… es wollte bemerkt werden…«

Da jagte das Ungeheuer auch schon heran, und jetzt erkannte Zamorra die Heimtücke dieser Falle. Er wirbelte herum, hörte aber nur das Rauschen mächtiger Schwingen und konnte keinen heranjagenden Gegner erkennen!

War der Eulenmann diesmal unsichtbar?

Da war es wieder Nicole, die ihn zuerst erkannte, und die Zamorra einen heftigen Stoß verpaßte, daß er drei, vier Meter zurücktaumelte und Tcaum sein Gleichgewicht wiederfand, aber da, wo er gerade noch gestanden hatte, krachten Schnabelhälften aufeinander!

Ein häßliches, nervensägendes Geräusch!

Der Eulenmann startete durch, direkt über Nicole, hinweg, die es gerade noch schaffte, sich fallenzulassen. Die scharfen Klauen verfehlten sie nur knapp, und da drehte der Eulenmann in der Luft einen Looping, um abermals aus der Höhe senkrecht herabzustoßen!

Das war seine neueste Taktik! Auf einen Gegner, der senkrecht von oben kam, wäre Zamorra zuletzt gekommen.

Er ließ sich fallen, rollte sich ab und hatte schon den Blaster in der Hand, als das Amulett plötzlich zuschlug.

Silbernes Licht sprühte nach allen Seiten, faßte nach der wieder hochziehenden Rieseneule und hüllte sie in irrlichtemde Flammen. Ein Fanal jagte in den Nachthimmel hinauf, das kreischte, mit den Flügeln schlug und silberne Lichtbalken in alle Richtungen verstrahlte. Noch einmal schlug das Amulett zu, und das silbrige Feuer verdichtete sich.

Die Eule schrie!

Und wie laut sie ihre Panik hinausschrie! Und in der Luft, als silbriges Feuerbündel, sah Zamorra einen Körper zerfallen und zum Skelett werden!

Nein! schrien seine Gedanken, und er brüllte das »Nein!« laut hinaus. »Nicht vernichten! Ich will das Biest lebend! Ich will…«

Es war schon zu spät.

Ein silbern glühendes Skelett stürzte ab!

Das Skelett eines Menschen! Gut ein Dutzend Meter entfernt schlug das Gerippe auf dem Boden auf, um das noch moderige, glimmende Kleidungsfetzen hingen. Am Himmel gab es kein silbernes Feuer mehr, und das Amulett stellte sein Strahlen ein.

Wieder einmal hatte das Amulett Zamorra einen Streich gespielt und in seinem selbständigen Handeln einen Gegner vernichtet, aus dem Zamorra noch Informationen herauspressen wollte. Dafür war es jetzt zu spät.

Das Skelett gab sein Eulen-Wissen nicht mehr preis.

Und Merlins Stern war wieder kalt und vibrierte nicht mehr. Von der schwarzen Magie war nichts mehr festzustellen. Mit der Zerstörung des Eulenmannes war die Ausstrahlung schlagartig erloschen.

Zamorra richtete sich wieder auf. Sein Blick suchte Nicole. Die starrte fassungslos das Gerippe an.

Langsam ging Zamorra darauf zu.

Das war nicht das Skelett eines Eulenwesens. Die mächtigen Schwingen fehlten, da waren nur normale Skelett-Arme! Und die Kleidungsreste, halb verbrannt, zerrissen und moderig, kamen Zamorra merkwürdig bekannt vor.

Er starrte das Skelett an.

»Wo, bei allen Nachtgespenstern, ist denn der Schädel…?«

***

In der Erdhöhle am Hang entstand die Rieseneule aus dem Nichts und krächzte heiser. Der Schwarze Druide hob den Kopf und schüttelte ihn. »Du bist zu impulsiv«, begrüßte er das gefiederte Ungeheuer. »Du gehst zu stürmisch und unbedacht vor. Willst du Zamorra so besiegen? Du hast einen Körper geopfert - wofür? Erreicht hast du nichts.«

Die Eule gab einen ärgerlich Pfeifton von sich.

»Was willst du nun tun?« fragte der Entartete mit mildem Spott. »Dasselbe noch einmal? Oder wirst du diesmal geschickter vorgehen? Denke doch erst nach, ehe du angreifst!«

Die Eule bewegte heftig die Flügel und schnarrte laut. Der Schwarze Druide lachte spöttisch.

»Paß auf«, sagte er. »Ich machte dir einen Vorschlag, wie du mit mehr Aussicht auf Erfolg vorgehen könntest…«

***

»Weißt du, wer das ist?« fragte Zamorra leise und nahm einen Unterarmknochen auf.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Der Mann aus dem Peugeot im Straßengraben«, sagte der Professor. »Der Tote, der aus diesem Wagen so spurlos verschwand wie das Mädchen im Bauernhaus! Das hier… das war mal sein Anzug! Und sein Schädel fehlt noch immer…«

»Wie ist so etwas möglich?« staunte Nicole.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra leise. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Eine ist, daß der Eulenmann sich verschiedener Körper bedient. Das müßte bedeuten, daß… ja, das würde es sogar erklären!«

»Was?« wollte Nicole wissen.

Zamorra legte den Knochen vorsichtig wieder zurück. Er hockte vor dem Skelett und sah zu Nicole empor.

»Das würde erklären, wieso ich ihn gestern nicht orten konnte, heute aber schon. Das war gar keine Falle, kein Ablenkungsversuch. Gestern benutzte dieses Eulenmonster den Körper eines Schwarzen Druiden, und heute den eines Menschen… eines ihrer Opfer von gestern!«

Nicole fuhr mit der Hand an ihre Lippen. »Dann hätten wir also noch mit mehreren Angriffen dieser Art zu rechnen… mit jedem neuen Opfer erhält das Eulen-Ungeheuer einen neuen Trägerkörper… mir ist bloß schleierhaft, wie diese Verbindung Zustandekommen soll. Ist es nicht eher möglich, daß es mehrere Eulen-Monster gibt?«

»Das wäre eine zweite Möglichkeit«, gestand Zamorra. »Wie bei Vampieren und Werwölfen: das Opfer wird selbst zur Bestie. Das ist wohl hier sogar noch wahrscheinlicher.«

»Es bedeutet aber, so oder so, noch etwas anderes«, behauptete Nicole. »Kommst du darauf, Chef?«

Er nickte. »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Du meinst, der Druide selbst sei auch nur ein Opfer der Eule. Damit hätten wir es auch bei ihm mit einem Toten zu tun, der nur durch die Eulen-Magie, wenn ich es mal so ausdrücken darf, am Leben erhalten wird und Macht bekommt.«

Nicole nickte.

Zamorra lächelte.

»Ich habe einen Plan«, verkündete er.

Fragend sah seine Gefährtin ihn an.

»Da wir mit weiteren Angriffen zu rechnen haben«, sagte er, »bin ich dafür, uns nicht überraschen zu lassen, sondern selbst anzugreifen. Nun, da ich weiß, daß wir es nicht nur mit einem entarteten Silbermond-Druiden zu tun haben, kann ich versuchen, das Versteck dieser Ungeheuer ausfindig zu machen. Und dann heben wir das Eulen-Nest aus.«

»Hoffentlich klappt das«, unkte Nicole.

»He, du bist doch sonst nicht so pessimistisch«, brummte Zamorra überrascht. »Wir haben doch schon ganz andere Dinge fertiggebracht!«

Nicole zuckte mit den schmalen Schultern. »Da hatte ich aber auch nie ein so ungutes Gefühl«, sagte sie leise.

Zamorra lächelte.

»Wir werden sehr vorsichtig und überlegt zu Werke gehen«, versprach er.

***

Philippe Lenoir machte sich die wildesten Vorwürfe, daß er Jagd auf Zamorra gemacht hatte, statt mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber jetzt war daran nichts mehr zu ändern, und er hoffte, daß es Zamorra gelingen würde, mit dem Eulenmann fertig zu werden.

Aber dann kehrte die Eule zurück.

Von dem, was sie krächzte, verstand Philippe nichts, solange sie keinen menschlichen Körper kontrollierte, aber aus den Worten des Druiden konnte er sich zusammenreimen, daß der Angriff fehlgeschlagen war. Was würde jetzt kommen?

Der Druide erläuterte der Eule seinen Plan.

Er dachte dabei gar nicht daran, leise zu sprechen. Philippe bekam alles mit, und wilder denn je versuchte er, seine Fesseln zu sprengen. Doch die Magie des Druiden war stärker als er.

Und dann - schritt die Eule zur Tat.

Die Prozedur von vorhin wiederholte sich…

Frances Gillons Körper erhob sich!

Philippe stieß einen gellenden Schrei aus. Er wälzte sich durch die Höhle, wollte nicht zulassen, daß der Körper seiner Freundin von diesem Ungeheuer mißbraucht wurde. Da faßte der Druide zu. Er zerrte Philippe hoch und schlug zu. Philippe sah noch die Faust des Hageren heranfliegen, dann explodierte eine Sonne vor seinen Augen.

Als er wieder aufwachte, war die Eule fort.

Er war mit dem Druiden allein in der Höhle.

»Du Verbrecher!« brüllte er ihn an und spie aus. »Warum kannst du sie selbst nach ihrem Tod nicht in Frieden lassen?«

Der Druide lächelte spöttisch. »Was kümmert es dich? Du wirst auch nicht überleben!«

Philippe spie ihn erneut an. Das Grinsen des Unheimlichen wurde zur Grimasse.

»Jetzt ist es aber genug«, stellte der Druide fest. Er sah Philippe starr an.

Philippe wollte sich abwenden, um diese Höllenfratze nicht sehen zu müssen. Aber entsetzt stellte er fest, daß er das nicht konnte.

Er konnte den Kopf nicht mehr drehen!

Er konnte nicht einmal mehr die Augen schließen. Und vor ihm begannen die grünen Augen des Druiden sich langsam, dann immer schneller zu drehen, bis sie einen leuchtenden Kreis bildeten, und blitzschnell flog aus diesem Kreis etwas heran, das Philippe den letzten Rest seines Willens nahm.

Danach konnte der Druide seine Fesseln lösen.

Philippe Lenoir stand unter hypnotischem Zwang. Mit seiner Para-Kraft steuerte der Druide ihn wie eine Marionette und leitete damit den zweiten Teil seines Plans ein, aber diesen zweiten Teil hatte er der Eule nicht verraten.

Das Eulen-Ungeheuer, dieser Bastard eines MÄCHTIGEN, war viel zu voreilig und nicht in der Lage, ruhige Überlegungen anzustellen. Der entartete Druide beschloß, die Eule zu opfern, um selbst Macht zu gewinnen. Und sollte es der Eule wider Erwarten doch gelingen, Zamorra auszuschalten - nun, um so besser. Dann konnten sich ihre Wege friedlich trennen.

Der Druide selbst war nicht daran interessiert, zu den Verlierern seines großen Spiels zu zählen…

***

Professor Zamorra begann, mit Hilfe des Amuletts nach Eulenmonstern zu suchen. Er aktivierte die silberne Scheibe und konzentrierte sich auf das Aussehen eines solchen Eulen-Wesens. Dann begann er geistige Fühler in alle Richtungen auszustrecken.

Er mußte die Bestien fassen!

Nicole konnte vorläufig nichts tun. Sie saß auf der Motorhaube des Senator und schaute zu. Sie hoffte, daß das gelang, was Zamorra plante, nämlich die Eulen in ihrem Nest zu fassen und zu vernichten. Insgeheim hegte sie Zweifel daran. Denn in der Nacht war diese Bestie trotz eines schweren Treffers entkommen! Und wenn dieses Druiden-Mischwesen, das im Gegensatz zu den anderen nicht zu erfassen war, noch existierte und das Nest hütete…

Aber sie wußte, daß Zamorra von seinem Plan nicht abzubringen war, solange sie selbst keinen besseren wußte. Und den wußte sie nicht.

Der Professor schien tief in sich versunken zu sein. Einmal fühlte Nicole eine leichte geistige Berührung, als Zamorras »Taststrahl« sie streifte. Mußten die Eulenwesen eine solche Berührung nicht ebenfalls spüren?

Plötzlich nickte er.

»Ich habe sie«, sagte er, und seine Stimme klang seltsam rauh. »Es ist nur noch eine einzige Eule, und ich weiß, wo sie steckt. Komm, wir fahren in die Nähe. Besser, fahr du, dann kann ich sie im Griff behalten.«

»Sei vorsichtig«, warnte Nicole. »Hast du schon mal was von einem Echo gehört?«

Zamorra nickte. »Ich glaube nicht, daß sie uns angreifen wird. Ich spüre keine Erwiderung. Sie nimmt uns nicht wahr.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, sagte Nicole und setzte sich hinter das Lenkrad des »kleinen« Wagens.

Leise surrten sie durch die Nacht. Die Strahlen der Scheinwerfer eilten dem Wagen wie gespenstisch weiße Finger voraus.

Zamorras Stirn bildete eine steile Falte. Er ließ nicht locker. Er »sah« die Eule…

***

...und die Eule »sah« ihn!

sorgfältig schirmte sich das Monstrum selbst ab. Es kicherte spöttisch und wartete ab, ein beträchtliches Stück vom Höhlenversteck entfernt. Die Falle war bereit. Neidvoll mußte die Eule erkennen, daß der Plan des Druiden besser war als ihr eigenes, blindwütiges Angreifen. Zamorra hatte Köder spielen und sie anlocken wollen - und jetzt war es genau umgekehrt. Blindlings tappte er in die Falle.

Die Eulenfrau rührte sich nicht vom Fleck, aber als sie der Ansicht war, daß Zamorra sich weit genug genähert hatte, begann sich der Körper zu teilen.

Weiterhin verharrte die Rieseneule an ihrem Platz, aber ein kopfloser Körper bewegte sich durch die Nacht und verschwand aus dem unmittelbaren Sichtbereich. Die Eule war zufrieden. Mit ihrer magischen Kraft, deren Ursprung Zamorra »sah«, lenkte sie den Torso und machte ihn bereit zum Kampf. Zamorra würde sein blaues Wunder erleben.

Wieder kicherte das riesige Ungeheuer, aber diesmal war es eher vogeltypisch denn menschlich.

Die Eule wartete auf ihr Opfer wie die Spinne im Netz.

***

»Halt«, sagte Zamorra.

Nicole stoppte den Wagen ab und zog die Handbremse an.

»Von hier an muß ich ins Gelände«, sagte Zamorra. »Du bleibst hier und sorgst dafür, daß der Wagen zum Fluchtstart klar ist.«

Nicole sah ihn an. Zum einen gefiel es ihr überhaupt nicht, zurückzubleiben, zum anderen aber begrüßte sie es, daß Zamorra wenigstens so vorsichtig war, an eine Fluchtmögichkeit zu denken.

»Paß auf dich auf«, hauchte sie.

»Es ist ganz in der Nähe«, sagte er. »Vermutlich wirst du hier sogar einen guten Logenplatz haben.«

Er glitt aus dem Wagen und ließ die Tür zufallen. Es hallte laut durch die Nacht, und Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hätten Nicoles Wagen nehmen sollen, bei dem schlossen die Türen sich mit einem sanften Klicken, dachte er verbissen.

Seine Hand umschloß den Griff der Strahlwaffe, die er vor langer Zeit aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. [3] Langsam folgte er den Impulsen des Amuletts, ließ sich gewissermaßen von ihm ziehen, und schritt in die helle Mondnacht hinaus.

Unter seinen Füßen raschelte das feuchte Gras. Der Boden war weich unter seinen Schritten. Weich und uneben. Nachttiere produzierten ihre seltsamen Laute.

Wenn da nicht die entsetzliche Bedrohung gelauert hätte, wäre es eine romantische Vollmondnacht…

Noch einen Schritt. Noch einen. Zamorra erreichte eine kleine Hügelkuppe. Er sah sich um. Ein paar hundert Meter hinter ihm stand der Wagen am Straßenrand, die Scheinwerfer auf Parklicht geschaltet. Ein dunkler Käfer mit trüben Augen.

Zamorra drehte sich wieder nach vom.

Da erstarrte er.

Er sah einen dunklen Fleck nur ein paar Dutzend Meter voraus. Etwas kauerte im Gras zwischen Sträuchern, und jetzt öffneten sich zwei große runde Augen und funkelten Zamorra an.

Eine riesige Eule!

Jäh erhob sie sich zu ihrer vollen Größe. Zamorra zögerte nicht. Er riß die Hand mit der Waffe hoch und zielte. Er wollte der Bestie die Flügel in Brand setzen, daß sie ihm nicht mehr entkommen konnte, und sie dann mit Hilfe des Amuletts bannen, um sie zu befragen.

Aber etwas stimmte nicht.

Das war kein Eulenmensch!

Das war - eine Ganz-Eule! Ein riesiges Tier, das jetzt mit den Schwingen schlug und jeden Moment abheben konnte!

Zamorras Zeigefinger berührte den Auslöser der Waffe. Da war etwas neben ihm.

Irritiert drehte er den Kopf.

Und da wurde er auch schon angesprungen! Blitzschnell tauchte eine seltsam kleine Gestalt neben ihm aus dem Gras hoch, die sich geräuschlos angeschlichen hatte.

Kopflos…?

Sie prallte gegen ihn. Zamorra drückte noch ab, aber der grelle Strahl raste wiikungslos in den Nachthimmel. Zamorra stürzte, und da umklammerten bereits zwei Fäuste sein Handgelenk und versuchten die Waffenmündung auf ihn selbst zu richten…

Sein kopfloser Angreifer kämpfte lautlos, aber verbissen wie eine Furie…

***

Nicole sah Zamorra nach. Irgendwie fühlte sie, daß etwas nicht so war, wie es eigentlich sein sollte. Das Unbehagen in ihr wurde von Minute zu Minute größer und drohte sie zu erdrücken.

Sie wollte ihm nachrufen, ihn bitten, zurückzukommen, aber dann hielt sie diesen Versuch wieder für lächerlich. Sie besaß keinen triftigen Grund für ihre Besorgnis. Da stand er oben auf der Hügelkuppe…

Und da war ein Schatten neben dem Wagen.

Nicoles Kopf flog herum. Sie starrte den Mann an, der da stand und jetzt langsam, ganz langsam die Arme ausbreitete.

Sie versuchte ihn im Mondlicht zu erkennen. Wer war das? Ihre Hand berührte den Zündschlüssel des Wagens. Sollte sie starrten und davonjagen? Aber dann war Zamorra ohne Rückendeckung, und mit einem einzelnen Mann traute sie sich wohl fertig zu werden.

Doch wie war er hierher gekommen? Das nächste Dorf war eine beträchtliche Strecke entfernt, und er war zu Fuß!

War das nicht…?

Doch! Jetzt, wo das Mondlicht sein Gesicht traf, erkannte sie ihn. Das war der Entführer - Philippe Lenoir.

Diesmal trug er sein Gewehr nicht bei sich.

Nicole federte förmlich aus dem Wagen. »Was wollen Sie? Woher kommen Sie?« stieß Sie hervor. »Wollen Sie erneut eine Entführung versuchen?«

Er schüttelte ganz langsam den Kopf. Irgendwie wirkte er hilflos, wie er da mitten auf der Straße stand. Das Mondlicht spiegelte sich ganz kurz in seinen Augen, ließ sie grell aufleuchten.

»Nein, Mademoiselle«, sagte er dumpf. »Ich bitte um Verzeihung. Ich irrte mich. Ich hielt Monsieur Zamorra für einen Helfer des Dämons.«

Nicole, die daran gewöhnt war, auf die geringsten Feinheiten zu achten, stutzte leicht. Lenoirs Formulierung klang in ihr nach: Ich irrte mich. Ein anderer Mensch hätte gesagt: Ich habe mich geirrt.

Aber war dieser Lenoir nicht durchgedreht? Mußte man seine seltsame Wortwahl nicht diesem Umstand zuschreiben?

»Und nun?« fragte sie abweisend.

»Ich weiß nun, daß es nicht so ist. Sie beide gehören zusammen, ja?«

Widerwillig nickte sie.

»Das ist gut«, flüsterte Lenoir. Er machte ein paar Schritte auf sie und den Wagen zu. Nicole ging in Abwehrstellung.

»Bleiben Sie zurück«, fauchte sie. »Ich warne Sie, Lenoir. Ich weiß mich zu wehren.«

»Ich will Ihnen doch nichts tun«, sagte er mit einem so verzweifelten Unterton, der nur echt sein konnte. »Bitte, Mademoiselle… ich möchte helfen… schauen Sie!« Er streckte einen Arm aus.

Nicole drehte den Kopf nur ganz leicht. Aus den Augenwinkeln sah sie oben auf der Hügelkuppe einen Strahl in den Himmel zischen, sah eine dunkle, kämpfende Gestalt, noch eine zweite…

Es überlief sie kalt.

Zamorra kämpfte! Und hier stand dieser Lenoir!

Er stand immer noch da, hatte ihren Moment des Abgelenktseins nicht zu einem Angriff ausgenutzt.

»Bitte, verstehen Sie doch«, sagte er. »Ich möchte helfen. Ich will Sie doch nicht angreifen…«

Jetzt endlich entspannte sich Nicole leicht. Sie wollte Lenoir gerade auffordern, seinen guten Willen dadurch unter Beweis zu stellen, daß er zum Hügel hinauf lief, um in den Kampf einzugreifen, als er schon weitersprach.

»… aber ich muß.…«

Noch ehe Nicole den Sinn dieses Satzes richtig begriff, sprang Lenoir sie an.

Er sprang ansatzlos aus dem Stand. Nicole hatte nicht die geringste Chance. In dieser Sekunde war sie nicht mehr auf einen Angriff vorbereitet. Der Hypnotisierte prallte gegen sie und schleuderte sie gegen den Wagen. Ihr Hinterkopf schlug gegen eine Kante, und sie brach bewußtlos zusammen. Blitzschnell fing Lenoir die Stürzende auf.

Aus dem Nichts heraus trat eine hagere Gestalt mit glühenden, grünen Augen auf ihn zu.

Der Entartete kicherte wieder.

»Gut gemacht, mein Junge, sehr gut… jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten, wer drüben als Sieger aus dem Kampf hervorgeht…«

***

Die Kraft, über die die Tote verfügte, war enorm. Zamorra erkannte sie. Das war Frances Gillon, die aus dem Hauseingang Verschwundene. Und nun versuchte sie ihn umzubringen!

Wieder eine neue Masche! durchfuhr es ihn. Eule und menschliche Opfer handeln getrennt!

Er zog die Knie an und versuchte den Körper von sich zu stoßen. Aber die Tote klammerte sich förmlich an ihm fest, ließ sich nicht abschütteln. Zwar bildete das Amulett seinen grünlich flimmernden Schirm, aber der hüllte jetzt die Tote mit ein! Merlins Stern hatte zu spät reagiert.

Das Ding entwickelt sich mehr und mehr zum Generalversager, dachte Zamorra grimmig und rang gegen die Tote. Seine Hand mit der Waffe wurde immer weiter gedreht, ohne daß er etwas dagegen unternehmen konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Blaster fallenzulassen, wollte er nicht riskieren, sich durch einen unbedachten Reflex selbst zu töten.

Die Tote verdoppelte jetzt ihre Anstrengungen noch. Eine ihrer Hände umklammerte Zamorras Hals. Er schmetterte die Handkante gegen den fremden Unterarm, schlug ihn mit aller Kraft beiseite, aber da sah er einen mächtigen Schatten über sich auftauchen.

Die Eule hüpfte heran! Und auch sie wollte ihn töten!

Er hörte das laute, hämische Krächzen, versuchte sich zur Seite zu rollen. Eine krallenbewehrte Schwinge hieb nach ihm, glitt leicht an dem grünen Flimmern ab. Aber das war nur ein Streifschlag gewesen, nicht richtig gezielt. Zamorra begriff, daß ein gezielt geführter Schlag das Schutzfeld durchdringen konnte.

Er stieß einen wütenden Schrei aus und schaffte es, sich auf seine wütende Gegnerin zu rollen. Das half ihm aber auch nicht viel weiter. Im Gegenteil. Diesmal schleuderte sie ihn zur Seite.

Er fühlte sich angehoben und durch die Luft gewirbelt. Unwillkürlich rollte er sich zusammen, fing den Aufprall ab und sprang auf die Beine. Er war noch nicht ganz hoch, als er sah, was die Tote tat.

Hinter ihr stand die Eule mit gespreizten Flügeln.

Die Tote umklammerte mit beiden Händen den Blaster, und sie brauchte keinen Kopf und keine Augen, um zu zielen. Eine unbegreifliche, schwarzmagische Macht steuerte sie.

Die Mündung des Strahlers, mit dem Zamorra schon Felsen gesprengt hatte, glomm düster auf. Und sie war direkt auf ihn gerichtet. Er wußte, daß er nicht ausweichen konnte. Der Strahl war so schnell wie das Licht.

Und da zuckte er auch schon aus dem stumpfen Dom im Mündungstrichter hervor!

***

Der Schwarze Druide wollte sich den Kampf nicht entgehen lassen.

Nicole Duval entkam ihm nicht mehr. Sie war bei dem Hypnotisierten in hervorragenden Händen.

Wenn Zamorra wider Erwarten siegte, dann war sie ein geeignetes Druckmittel gegen ihn. Der Entartete hatte längst herausgefunden, wie eng die Gefühlsbindung zwischen Zamorra und Nicole war, und das gedachte er weidlich auszunutzen. Er selbst stand weit jenseits dieser Empfindungen. Er begriff nicht, wie Menschen so aneinander hängen konnten. Das Wort »Liebe« gab es in seinem düsteren Leben nicht.

Wenn andererseits Zamorra verlor, dann war Nicole ein neues Opfer für die Eule.

Und es sah ganz danach aus, als würde Zamorra verlieren. Der Druide machte eine Vorwärtsbewegung und versetzte sich mit dem zeitlosen Sprung, jener Fortbewegungsart, welche in dieser Form nur die Druiden vom Silbermond beherrschten, in unmittelbare Nähe der Kämpfenden.

Und er sah, wie die Tote auf Zamorra schoß.

Mit häßlichem Zischen traf der blendende Strahlenfinger den Parapsychologen.

Ein eigentümliches Summen erklang, wie der Druide es nie zuvor gehört hatte. Zamorras Amulett begann zu leuchten. Ein eigenartiges Phänomen entstand.

Es lieferte die Energie für den Blaster - und saugte sie zugleich wieder in sich auf!

Jegliche Bewegung erstarrte. Fast kam es dem Druiden so vor, als bliebe die Zeit stehen. Und immer schriller und unerträglicher wurde das Summen, stieg hinauf zu einem schrillen Pfeifen, das den Ohren wehtat. Die Eule krümmte sich, flatterte heftig und begann hin und her zu taumeln. Dann brach sie zusammen!

Der Druide preßte die Lippen zusammen. Das hatte er nicht erwartet.

Im gleichen Moment schleuderte die Tote die Waffe weg. Der Strahl erlosch, gleichzeitig das schrille Pfeifen. Mit einem Hechtsprung warf sich Zamorra auf den Blaster, bekam ihn zu fassen, nur wenige Schritte von dem Schwarzen Druiden entfernt, den er noch nicht bemerkt hatte. Der Druide wollte schon vorspringen und auf Zamorras Hände treten, aber der Professor war schneller, wirbelte wieder hoch und schoß, ohne zu zielen. Er warf den Strahl förmlich in sein Ziel hinein.

Die Tote flammte auf und verging blitzschnell in dem sengenden Strahl. Nur ein Häufchen Asche rieselte zu Boden.

Der Druide sprang zurück, stolperte. Zamorra aber achtete in diesem Moment nicht auf ihn. Er drehte den Blaster ein wenig, so daß er die Eule erfassen konnte.

Da aber sprang der Riesenvogel wieder empor.

Jäh zuckten Blitze vom Himmel, verästelten sich, schlugen überall in die Landschaft ein. Einer von ihnen traf Zamorra in genau dem Moment, als er feuern und die Eule angreifen wollte.

Grünes Feuer umspülte Zamorra.

Das Amulett wehrte die Kraft des Blitzes ab, aber dafür blieb nichts mehr für den Blaster übrig. Die Eule sprang förmlich in einen anderen Blitz hinein und verschwand mit ihm.

Der Druide setzte sich mit einem weiteren zeitlosen Sprung in Richtung des Wagens ab, ehe sich Zamorra ihm direkt zuwenden konnte. Er materialisierte direkt neben Lenoir und der bewußtlosen Nicole.

Seine Fäuste packten zu, zerrten beide mit sich.

Drüben auf der Hügelkuppe kreiselte Zamorra herum, zielte beidhändig und schoß. Der sengende Strahl jaulte haarscharf über das Wagendach hinweg.

Ins Leere.

Eine halbe Sekunde vorher war der Druide mit Lenoir und Nicole im erneuten zeitlosen Sprung verschwunden…

***

Grimmig senkte Zamorra die Waffe. Er hatte die Entführung mitbekommen.

»Heute geht aber auch alles schief«, murmelte er. »Dieses Eulenmonster ist wieder verschwunden - und der Druide hat Nicole.«

Er war jetzt völlig sicher, daß der Druide selbst eingegriffen hatte. Nur Silbermond-Druiden, ob entartet oder normal, beherrschten diese Art der Fortbewegung, die sie allein durch die Kraft ihres Willens ohne jeglichen Zeitverlust über beliebige Entfernungen transportierte.

Das eröffnete aber nun wiederum neue Erkenntnisse.

Der Druide lebte noch! Deutlich hatte Zamorra seinen Kopf sehen können. Er ahnte, daß es da noch Zusammenhänge gab, die er nicht völlig begriff. Wer oder was war die Eule? Welche Verbindungen bestanden zwischen ihr, dem Druiden und den anderen Körpern, die sie kontrollierte?

Es mußte eine Art Verschmelzung sein, in einer Form, wie sie Zamorra noch niemals zuvor erlebt hatte.

Langsam hob Zamorra den Strahler wieder in die Tasche zurück und ging zum Wagen. Nicole entführt! Wohin? Es mußte eine Möglichkeit geben, das festzustellen.

Wäre er ein Silbermond-Druide, hätte er erkennen können, wohin der Entartete sprang. Jeder dieser Druiden war in der Lage, mit seinen Übersinnen einen zeitlosen Sprung eines Gefährten zu fühlen und die Richtung und Entfernung zu bestimmen. Aber Zamorra selbst fehlte diese Fähigkeit.

Er wünschte sich, Gryf dabei zu haben, oder Kerr oder Teri. Sie hätten sofort erkannt, wohin sich der Entartete absetzte. Ihm selbst blieb nun nur noch die Möglichkeit, mit dem Amulett eine Peilung zu versuchen. Aber da es auf den entarteten Silbermond-Druiden nicht ansprach, setzte er in dieses Verfahren keine allzu großen Hoffnungen. Es war damals mit dem Schwarzen Druiden, der die Super-Ratten in die Welt brachte, nicht anders gewesen…

Zamorra lehnte sich an den Wagen.

Die Eule! durchfuhr es ihn. Vielleicht konnte er das Versteck über die Eule finden! Er hatte sie ja schon einmal angepeilt, und er zweifelte daran, daß Eule und Druide sich nunmehr voneinander trennen würden.

Dafür kannte er die Schwarzmagier zu gut. Eine Trennung würde nur mit mörderischer Gewalt vollzogen werden können.

Der Parapsychologe ließ sich hinter dem Lenkrad des Wagens nieder. Er begann sich wieder auf die Riesen-Eule zu konzentrieren, verlangte von dem Amulett, sie ihm zu zeigen. Erschwerend kam nun hinzu, daß er zugleich würde »orten« und fahren müssen.

Ein verschwommenes Bild entstand im Drudenfuß, aber es wurde nicht klarer, und es zeigte ihm auch keine Richtung an. Entweder wurde das Amulett wieder schwächer, oder die Eule schirmte sich magisch ab - oder sie war zu weit entfernt.

Vielleicht auf der anderen Seite der Erdkugel… oder in einer anderen Dimension…

***

Beides stimmte nicht. Über den zuckenden Blitz war die Eule in das Versteck zurückgekehrt, aber sie war schwach, sehr schwach: Die gewaltigen Kräfte ihrer teilweisen Vorfahren, der Mächtigen, besaß sie nicht. Nur ein Teil dieser Kräfte stand ihr zur Verfügung. Und diese Kräfte hatten sich im Kampf gegen Zamorra erschöpft. Die Kampfkontrolle des untoten Körpers außerhalb der direkten Eulen-Verbindung war zu schwierig, und die Ultraschallwellen des Amuletts hatten die Sinne der Eule empfindlich gestört.

Zamorra ahnte wahrscheinlich gar nicht, welche Kräfte bei diesem Kampf tatsächlich entfesselt worden waren…

Die Eule wußte, daß sie wieder Blut benötigte. Sie brauchte ein Opfer. Dessen Lebensenergie würde ihr neue Kraft zuführen, und danach konnte sie den kopflosen Körper übernehmen. Der Druide würde Schwierigkeiten machen. Nicht umsonst hatte er ihr die beiden anderen angeboten und sie für die Übernahme vorbereitet. Er selbst wollte sich nicht mehr zur Verfügung stellen.

Er trieb ein Spiel, das der Eule gar nicht gefallen wollte. Sie durchschaute den Druiden nicht ganz, aber sie begriff, daß er nach anderen Regeln spielte. Doch im Moment war sie auf ihn angewiesen. In ihrem Erschöpfungszustand brauchte sie seine Hilfe. Sie konnte nur unter größten Schwierigkeiten selbst auf Jagd gehen, solange ihre Kräfte nicht erneuert waren.

Der Gedanke durchfuhr sie, den Kopf des Druiden zu nehmen.

Aber er würde sich wehren. Und im Augenblick vermochte er sie vielleicht sogar zu besiegen. Man sagte den Druiden vom Silbermond eine erstaunliche Macht nach. Eine Macht und eine Legende, die noch in jene alten Zeiten zurückreichte, da das System der Wunderwelten ein Zentrum der Weißen Magie war und seine Druiden das Universum bereisten…

Doch das war vorbei, nachdem jene Sonne durch die Kraft der Mächtigen entartete…

Da schrak die Eule zusammen.

Der Druide kam.

Er kam, und er brachte Philippe Lenoir mit - und Nicole Duval, Zamorras Gefährtin…

Die großen Augen der Eule glühten begierig auf…

***

Das verwaschene Bild löste sich gänzlich auf, als Zamorra aus seiner Halbtrance wieder erwachte. Der Parapsychologe ballte die Fäuste und hieb sie gegen das Lenkrad.

Er mußte das Versteck finden!

Die Sorge um Nicole blockte seine Gedankengänge. Minutenlang breitete sich eine grenzenlose Leere in ihm aus. Was mochte in der Zwischenzeit mit Nicole geschehen?

Es ging jetzt nicht mehr nur darum, die mörderische Eule und den Druiden unschädlich zu machen. Es ging auch darum, Nicole zu befreien…

Wenn sie nicht schon tot war.

Aber daran weigerte er sich zu denken. Das durfte nicht sein.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.

Es gab noch eine Möglichkeit, das Versteck anzupeilen. Nicole selbst!

Eine ähnliche Verbindung wie zwischen ihm und dem Amulett gab es auch zwischen diesem und Nicole. Sie war zwar nicht so stark ausgeprägt, aber immerhin vorhanden. Vielleicht konnte er Nicole finden, wenn er das Amulett auf sie einstimmte…

»Ich muß es einfach versuchen«, murmelte er und begann wieder mit seiner geistigen Arbeit. Langsam machte sich auch ein leichter Erschöpfungszustand bemerkbar. Auch die geistige Suche kostete Kraft, die ihm nicht unbegrenzt zur Verfügung stand.

Er versuchte etwas zu erkennen, spielte seine schwachen Para-Kräfte aus und verstärkte sie durch das Amulett. Er tastete nach Nicoles Gedanken.

Da war… nichts…

Er verstärkte seine suchenden Gedanken. Und er fand plötzlich einen ganz schwachen Kontakt. Ein leises Echo wie aus weiter Feme. Das war Nicole…

Sie blockte sich ab! Zamorra selbst hatte vor langer Zeit eine Sperre bei ihr verankert, damit nicht jeder Dämon oder Schwarzmagier ihre Gedanken lesen konnte. Jetzt jedoch wirkte sich das negativ führ ihn selbst aus. Er konnte nur schwach erkennen, wo ungefähr sie sich befand, nicht aber, was gerade in ihrer unmittelbaren Umgebung geschah. Denn auch er konnte ihre Barriere nicht durchbrechen.

War sie in unmittelbarer Gefahr? Oder sparten Eule und Druide sie sich für später auf? Wollten sie sie nur als Geisel benutzen?

Er konnte es nicht erkennen. Er war zu schwach, und er mußte schon viel Kraft darauf verwenden. Nicole überhaupt zu erkennen. Er spürte nicht, wie er zu zittern begann, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er mußte in Erfahrung bringen, wo sie sich befand!

Und er sah die Richtung…

Da brach der Kontakt jäh ab, und ein stechender Schmerz schoß durch Zamorras Bewußtsein.

Schwarze Magie spielte mit! Schwarze Magie schlug zu und unterbrach gewaltsam die ohnehin schwache Verbindung…

Zamorra wurde auf seinem Sitz hin und her geschleudert…

***

Nicole erwachte, als der Schwarze Druide mit Lenoir und ihr die Erdhöhle erreichte. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zurecht zu finden. Das schattenlose Licht reichte aus, Einzelheiten zu erkennen. In einer schnellen Bewegeung entwand sie sich dem Griff Philippe Lenoirs und sprang zur Seite. Ihr suchender Blick fand den Höhlenausgang, und sie schnellte sich, ohne zu zögern, darauf zu.

Zwischen den Fingern des Schwarzen Druiden knisterten blaue Flämmchen. Etwas zuckte flirrend aus seiner Hand, raste an Nicole vorbei und platzte im Höhlenausgang auseinander. Sekundenlang wurde ein dichtes, blasses Geflecht sichtbar, ähnlich dem Netz einer Spinne, um dann zu verblassen. Aber es war noch da. Nicole bemerkte es Sekundenbruchteile später, als sie in dieses unsichtbare Netz hineinsprang und zurückgeschleudert wurde wie von einem Trampolin. Bläuliche Elmsfeuerchen rasten über ihren Körper, und sie stürzte vor dem Schwarzen Druiden auf den harten Boden.

Der Druide kicherte spöttisch.

»Du kannst nicht entkommen«, sagte er. »Gib es auf.«

Nicole richtete sich langsam auf und sah sich jetzt gründlicher um. Sie sah Philippe Lenoir, den Verräter, und in dem schattenlosen Dämmerlicht erkannte sie, was ihr vorhin entgangen war.

Seine Augen…

Es waren die Augen eines Hypnotisierten. Da begriff sie. Als er andeutete, sie doch nicht angreifen zu wollen, sprach er die Wahrheit. Er wollte es tatsächlich nicht, aber er mußte! Er war ein Sklave des Unheimlichen, nicht fähig, sich gegen die hypnotischen Befehle zur Wehr zu setzen, obgleich er sich wehren wollte…

Doch ihm fehlte die Widerstandskraft.

Nicole sah tiefer in die Erdhöhle hinein. So, wie sie angelegt war, mußte sie an einem leichten Berghang liegen. Und im Hintergrund der Höhle kauerte etwas Unheimliches, Riesenhaftes.

Die Eule…

Ihre großen Augen funkelten. Der Schnabel öffnete sich und gab laute Krächztöne von sich. Langsam bewegte die Eule die Flügel, und wieder sah Nicole die scharfen Klauen daran, die diesen Riesenvogel von anderen Vögeln unterschied.

Die Archäopterix, der legendäre Urvogel, sollte auch solche klauenbewehrten Schwingen besessen haben…

Gab es hier Ähnlichkeiten? War die Riesen-Eule ein Überbleibsel aus fernster Vergangenheit?

Nicole schüttelte den Kopf. Das war unmöglich.

Sie sah den Druiden an. »Was hast du mit mir vor?«

Der Entartete grinste. »Warte es ab«, sagte er. »Du wirst es früh genug erfahren.«

Die Eule verließ ihren Platz und kam ein paar Schritte näher. Sie deutete auf Philippe Lenoir und krächzte etwas, das Nicole nicht verstand. Der Druide hingegen schien es sehr gut zu verstehen. Er schüttelte heftig den Kopf.

»Du bekommst ihn, wenn ich es will«, sagte er. »Noch brauche ich ihn.«

Wieder schrie die Eule.

»Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob du ein Opfer brauchst oder nicht«, sagte er. »Ich habe meine Pläne, und dafür brauche ich ihn. Erst wenn ich ihn nicht mehr benötige, kannst du seinen Kopf haben.«

Nicole sah Lenoir an. Mit keiner Regung verriet der Hypnotisierte, ob er verstand, worum es ging. Ein Schwarzmagier und ein dämonisches Wesen schacherten um Menschenleben!

Nicole verspürte ein leises Ziehen im Hinterkopf. Jemand versuchte ihre Gedanken zu lesen. Mißtrauisch starrte sie die Eule an und verstärkte ihre Abschirmung. Sie ahnte nicht, daß es Zamorra war, der nach ihr suchte…

Die Eule protestierte, aber der Druide machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich gehe von meinem Plan nicht ab«, sagte er hart.

Da deutete die Eule mit ausgestrecktem Flügel auf Nicole.

Der Druide sah Nicole an und schien zu überlegen. In Nicole begann ein Aufruhr zu toben. Langsam wich sie zurück, bis sie am Ausgang auf die unsichtbare Sperre traf.

Wollte der Druide etwa sie der Eule opfern?

Da nickte er!

»Ja«, hörte Nicole ihn sagen, während die kalte Todesangst sie überflutete und davonzuschwemmen drohte. »Ja, du kannst sie haben, Eule… nimm ihren Kopf, und danach werde ich sie vorbereiten, daß du in ihr gegen Zamorra antreten kannst…«

Da setzte Nicole alles auf eine Karte.

Sie sprang den Druiden an!

Sie wollte ihn der Eule in die Fänge schleudern. Blitzschnell war sie da. Doch der Druide schien mit einem solchen Angriff gerechnet zu haben. Er änderte nur leicht seine Fingerstellung. Ein Blitz zuckte durch die Höhle und schleuderte Nicole noch im Sprung herum. Sie wurde durch die Luft gewirbelt, direkt auf die Eule zu, und stürzte vor diesem Riesenvogel zu Boden.

Das war der Moment, in welchem der telepathische Kontakt zu Zamorra jäh unterbrochen wurde…

***

Zamorra sank etwas in sich zusammen. Sein Nacken begann wieder zu schmerzen, weil er an die Kopfstütze gestoßen war.

Er versuchte nicht noch einmal, Kontakt aufzunehmen. Dieser magische Schlag reichte ihm. Jemand hatte bemerkt, daß er die Spur fand, und blitzartig zugeschlagen, um ihn auf diese Weise kaltzustellen. Aber da die Verbindung zu Nicole so schwach war, kam auch in umgekehrter Richtung nicht viel durch.

Ansonsten hätte Zamorra zumindest das Bewußtsein verloren…

Er wußte jetzt, in welcher Richtung er Nicole zu suchen hatte. Nicole und das dämonische Versteck.

Aber mit dem Wagen kam er nicht dorthin. Er mußte querfeldein. Einen Geländewagen hätte er gebraucht, doch der Renault Rodeo stand in der Garage von Château Montagne, unerreichbar in dieser Nacht. Also mußte er versuchen, zu Fuß durchzukommen.

Er stieg wieder aus, schloß den Wagen sorgfältig ab und setzte sich in Bewegung. Dabei hoffte er, daß er die Richtung nicht verlor, denn einen weiteren Tastversuch konnte und wollte er nicht riskieren.

Er mußte sich nach den Sternen orientieren.

Das bleiche Mondlicht gab ihm genug Licht, den Boden auf seinem Weg zu erkennen. Zamorra versuchte einen lockeren Trab, aber das Pochen in Nacken und Hinterkopf zwang ihn dazu, dieses Tempo sehr schnell wieder aufzugeben.

Selten war er in einer so ungünstigen Kondition in einen Kampf gegangen wie in dieser Nacht. Die Chancen standen nicht sehr gut. Und wenn es ihm nicht um Nicole gegangen wäre, hätte er jetzt tatsächlich die Entscheidung noch um einen Tag hinausgezögert, um selbst wieder zu besseren Kräften zu gelangen.

Aber da war Nicole, die sich in den Klauen des Gegners befand. Und die Angst um sie beflügelte seine Schritte.

Denn er wußte nur zu gut, daß auch er nicht mehr würde leben können, wenn Nicole starb…

***

Nicole war nicht einmal in der Lage zu schreien. Entsetzt starrte sie die Eule an, vor deren Klauenfüßen sie gelandet war. Die riesigen runden Augen des Ungeheuers glühten.

Die Eule stieß einen Triumphschrei aus.

Nicole wollte sich herumrollen, aus der unmittelbaren Reichweite der Bestie gelangen, aber sie schaffte es nicht. Irgend etwas lähmte ihre Bewegungen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie den Schnabel der Bestie an.

Erinnerungen zuckten auf.

Der angreifende Eulenmann, der auf ihren Wagen zuraste… das Wrack im Straßengraben, demoliert und mit einem kopflosen Fahrer…

Wieder schrie die Eule. Dann ruckte ihr massiger Körper herum. Der Kopf senkte sich, der Schnabel zuckte auf Nicole zu.

Sie schrie nur innerlich und erwartete den furchtbaren Hieb der Bestie, der sie töten würde…

Sie sah und sah doch nicht. Und die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.

Wann kam endlich der Tod?

Da schrie die Eule abermals, aber es war ein wütender Schrei, sie hüpfte zurück und flatterte wild und ärgerlich.

Nicole starrte sie ungläubig an. Warum lebte sie noch?

Vorsichtig griff sie nach ihrem Kopf.

Die Riesen-Eule spektakelte und zeterte. Da begann der Druide zu toben.

Mit einem Sprung war er bei Nicole, riß sie mit kräftigen Fäusten vom Boden hoch. »Was willst du haben?« brüllte er. »Schwarzes Blut? Das ist nicht möglich!«

Wieder keifte die Eule.

Nicole sah sprachlos von einem zum anderen, während der Druide sie durchschüttelte. Tief in ihr regte sich etwas, wollte sich entladen in einem hysterischen Gelächter. Doch sie unterdrückte es. Ihre Situation hatte sich nur unwesentlich verändert.

Schwarzes Blut!

Die Fingernägel des Druiden rissen die Haut ihres Unterarms auf. Und da quoll es hervor.

Dunkel… schwarz…

Wie von der Tarantel gestochen sprang der Druide zurück. »Verrat!« schrie er. »Das ist Verrat! Das ist unmöglich!«

Nicole wich bis zur Höhlenwand zurück. Sie betrachtete die dunklen Tropfen auf ihrer Haut und lächelte.

Schwarzes Blut…

Seit dem Stonehenge-Abenteuer besaß sie es! [4] Damals wollte Sara Moon, Merlins entartete Tochter, sie durch Meegh-Zauber zu einer Dämonin machen. Merlins Gegenzauber löste den schwarzen Bann, doch Nicoles Blut blieb dunkel, auch wenn der schwarzmagische Keim in ihr nicht mehr existierte. Auch Merlins Können besaß seine Grenzen. Nur mit Hilfe des Meegh-Zaubers würde es Nicole möglich sein, wieder rotes Blut zu bekommen.

Aber sie war längst nicht mehr sicher, ob sie das wirklich wollte. Denn dies war nicht die erste Situation, in der die Farbe ihres Blutes die schwarzblütigen Gegner verblüffte.

Die Eule mußte es aus der Nähe bemerkt haben und griff deshalb nicht an! Sie scheute davor zurück, ein schwarzblütiges Wesen zu vernichten!

Wenigstens, dachte Nicole wenig erleichtert, im ersten Moment! Vielleicht würde sie dennoch töten, sobald die erste Überraschung vorbei war.

Der Schwarze Druide preßte die Lippen zusammen.

»Was bedeutet das?« stieß er hervor. »Wieso hast du schwarzes Blut?«

Nicole lächelte kühl. »Kannst du dir diese Frage nicht selbst beantworten, Entarteter?«

Der Druide griff sich an den Kopf.

»Unfaßbar«, stöhnte er. »Eine Verräterin in den eigenen Reihen… sie paktiert mit Zamorra…«

Die Eule kreischte etwas. Der Druide sah sie überrascht an. »Du meinst, es sei anders herum, sie solle Zamorra in eine Falle führen? Hm…«

Nicole sah zum Höhleneingang. Aber sie war sicher, daß die Sperre noch immer existierte, und damit war sie nach wie vor gefangen. Was würde jetzt geschehen?

Die Eule deutete auf Philippe Lenoir.

Der Druide schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, knurrte er. »Nein, ich brauche ihn noch für meine Pläne! Und davon gehe ich nicht ab!«

Die Eule schritt auf ihn zu. Drohend, wie es aussah. Wollte sie ihre Ansprüche durchsetzen?

Nicole atmete tief durch. Ihr Leben oder das von Lenoir - es war beides unerträglich. Sicher, ihr eigener Selbsterhaltungstrieb hätte damit einverstanden sein können, daß an ihrer Stelle nun doch Lenoir der Eule geopfert wurde. Aber - er war ein Mensch! Und der Druide und die Eule waren Ungeheuer.

Ihre Gedanken rasten. Sie mußte eine- Möglichkeit finden, Lenoir und sich zu helfen. An Zamorra wagte sie nicht einmal zu denken. Wie konnte wissen, ob er sie fand, und wenn, ob er in der Lage war, mit beiden Gegnern fertig zu werden…

»Bleib zurück«, fauchte der Druide. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie es um dich steht? Ich bin stärker als du!«

Die Eule schrie wieder wütend.

Und dann geschah das, womit in diesem Augenblick weder Nicole noch der Druide rechneten.

Die Eule griff den Druiden nicht an - sie verschmolz mit ihm zu einem Mischwesen!

***

Zamorra blieb stehen. Etwas hatte sich verändert.

Er brauchte ein paar Sekunden, bis er erkannte, was es war. Schwarze Magie!

In der letzten Viertelstunde seines Weges querfeldein dem Ziel entgegen machte sich das Amulett langsam, aber stetig bemerkbar und signalisierte schwarze Magie, zumindest deren Anwesenheit. Das mußte die Eule sein. Und jetzt, von einem Moment zum anderen, war diese Ausstrahlung fort.

Zamorra glaubte nicht daran, daß die Eule wiederum ihren Standort verändert hatte. Eher mußte etwas anderes geschehen sein.

Eule und Druide… sie mußten wieder miteinander verschmolzen sein. Und die Silbermond-Aura des entarteten Druiden dominierte und überdeckte die schwarzmagische Ausstrahlung des Eulen-Ungeheuers.

Zamorra schluckte leicht. Er hatte es also wieder mit dem Mischwesen zu tun, mit dem Eulenmann. Das schien ein harter Kampf zu werden, zumal er nun das Amulett wiederum nur indirekt einsetzen konnte.

»Der Teufel soil’s holen«, knurrte er leise vor sich hin. Die Richtung stimmte noch, dessen war er sicher. Aber wie weit mochte das gesuchte Versteck noch entfernt sein? Nur noch ein paar hundert Meter oder noch über einen Kilometer?

Er mußte damit rechnen, daß er in jeder Sekunde auf den Gegner stoßen konnte.

Zudem kam es ihm vor, als sei es in den letzten Minuten dunkler geworden. Er sah nach Westen, dort begann tatsächlich eine schwarze Wand die Sterne zu schlucken.

Dunkle Wolken trieben heran… Regenwolken…

»Verdammt, hat sich denn heute alles gegen mich verschworen?« brummte er wütend. Regen war genau das, was ihm jetzt noch zu seinem Glück fehlte. Er war irgendwo in der freien Landschaft, nirgendwo bestand eine Unterstellmöglichkeit. Er würde, wenn er diesen Kampf hinter sich hatte, naß wie eine Katze zum Wagen zurücklaufen müssen…

»Wenn es kommt, kommt immer alles zusammen!«

Er machte ein paar Schritte einen kleinen Hang hinauf.

Und plötzlich gähnte vor ihm eine Öffnung im schräg ansteigenden Boden! Eine Erdhöhle!

Unwillkürlich griff er zu seinem Blaster. War das hier das gesuchte Versteck?

Vorsichtig streckte er eine Hand aus.

Und berührte eine aufflackernde Flammenwand !

***

Fassungslos starrte Nicole den Eulenmann an, wich erneut bis zur Höhlenwand zurück und griff nach Lenoirs Arm, um den Hypnotisierten zur Seite zu zerren. Lenoir schüttelte heftig den Kopf und faßte sich an die Stirn. Er begann aus seinem Zustand zu erwachen.

Vielleicht, weil jetzt der Einfluß der Eule den des Druiden überlagerte…

Der Eulenmann begann zu toben, raste flügelschlagend und kreischend durch die Höhle. Die seltsam krächzende Stimme stieß Verwünschungen und bittere Flüche aus. Der Druide wehrte sich dagegen, von der Eule übernommen zu werden!

»Lenoir, sind Sie wieder klar?« fragte Nicole leise.

Philippe Lenoir sah sich um, rieb sich die Augen und starrte Nicole erschrocken an.

»Ja… Nein…«, brachte er hervor. »Ich weiß nicht… was ist geschehen…?«

Nicole deutete auf den tobenden Eulenmann. »Sobald er sich beruhigt hat, wird er uns töten«, sagte sie. »Wir müssen irgendwie hier heraus! Allerdings ist der Ausgang durch eine magische Sperre verschlossen.«

Lenoir schluckte. Er sah das grauenvolle Wesen an.

Und plötzlich sah er noch etwas. Etwas, das Nicole zuvor noch gar nicht aufgefallen war.

»Das Gewehr«, flüsterte er. »Das Gewehr mit den Silberkugeln…«

Nicoles Augen wurden groß. »Wo?«

Lenoir zeigte auf die Stelle, wo seine Waffe lag. Der Eulenmann befand sich genau dazwischen.

»Ich muß an das Gewehr kommen«, flüsterte Lenoir verbissen. »Ich werde diese Bestie umbringen, so wahr ich Philippe Lenoir bin! Das Ungeheuer hat Frances ermordet und als Sklavin mißbraucht…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht blind, Philippe. Das schaffen wir nicht einmal zu zweit! Wir müssen irgendwie hier herauskommen…«

Lenoir streifte ihre Hand zur Seite, die seine Schulter berührte. »Meinetwegen versuchen Sie die Flucht«, sagte er. »Ich aber muß Frances rächen!« Er starrte das Gewehr wieder an.

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Im gleichen Moment schnellte sich Lenoir aus dem Stand vorwärts.

Der Eulenmann, der sich nur langsam beruhigte, wurde davon völlig überrascht. Weder Druide noch Eule hatten damit gerechnet, daß einer ihrer Gefangenen angreifen würde. Dafür war die Erscheinung des Eulenmannes doch zu furchtbar!

Aber Philippe Lenoir ließ sich davon nicht mehr beeindrucken. Er sah nur noch das Gewehr, das er haben mußte, und er prallte im Sprung gegen den massigen Eulenmann und schleuderte ihn förmlich beiseite. Die Eule kreischte auf. Eine Schwinge streifte Lenoir und warf ihn zu Boden. Nicole schrie auf, weil sie Lenoirs linke Hand nicht mehr sah! Alles versank im Chaos.

Lenoir rollte herum, das Gewehr in der Rechten. Die Eule schnellte sich vorwärts, prallte gegen den Gewehrlauf und stürzte. Ein Schuß krachte, doch die Kugel raste an dem Eulenmann vorbei, riß einige Federn los. Die Eule rollte über den Boden. Nicole sprang zur Seite.

Lenoir schrie.

Da war die Eule wieder hoch. Lenoir hielt das Gewehr falsch und konnte die Schußrichtung nicht mehr rechtzeitig ändern. Der Eulenkopf zuckte herunter. Lenoirs Schrei riß ab. Das Gewehr flog durch die Luft. Etwas wirbelte durch die Höhle, und die Eule kreischte triumphierend. Nicole streckte eine Hand aus und fing das Gewehr auf.

Der Eulenmann fuhr herum. Der mächtige Schnabel war rot!

Nicole wirbelte das Gewehr herum und schoß sofort. Die Silberkugel jagte aus dem zweiten Lauf und klatschte in den Körper der Eule. Das Ungeheuer pfiff und japste schrill.

Wieder drückte Nicole ab. Aber das doppelläufige Gewehr war leergeschossen. Der Kugelbeutel hing an Lenoirs Gürtel. Aber selbst wenn Nicole ihn hätte erreichen können - sie hätte den Körper des Mannes dennoch nicht mehr berühren können.

***

Das Grauen sprang sie an. Lenoir besaß keinen Kopf mehr!

Die Eule wankte auf Nicole zu. Schwarzes Blut tropfte aus dem Körper hervor, wo die geweihte Silberkugel ein Loch gerissen hatte. Das Silber wirkte zerstörend, aber es war nicht schnell genug. Die Eule zählte einen der geheimnisvollen Mächtigen aus Raumtiefen zu ihren Vorfahren, und dessen Überlebenspotential war stark und arbeitete dem geweihten Silber entgegen. Der Eulenmann war getroffen, aber es mochte noch etliche Minuten dauern, bis er starb.

Und in der Zwischenzeit konnte er noch eine Menge Schaden anrichten. Zum Beispiel Nicole töten…

Und genau das zu tun, schickte er sich jetzt an…

Zamorra zuckte zurück, und im gleichen Moment erlosch die Flammenwand wieder, aber Elmsfeuerchen tanzten über seinen Arm zur Schulter hinauf.

Blitzschnell faßte er nach dem Amulett, das er am Silberkettchen frei vor der Brust hängen hatte, und hielt es den Flämmchen in den Weg. Das Amulett sog sie begierig in sich auf. Zamorra spürte, wie es ganz kurz vibrierte und dann wieder ruhig wurde.

Erst jetzt wurde ihm klar, daß er hätte tot sein können, hätte er auch nur noch eine Sekunde gezögert. Die Flämmchen hätten seinen Kopf erreicht…

Immerhin wußte er jetzt, daß die Höhle von einer magischen Barriere abgeriegelt wurde. Das war der Beweis dafür, daß er am Ziel war. Hier befand sich der Unterschlupf seiner Gegner.

Er versuchte durch die jetzt wieder unsichtbare Barriere ins Höhleninnere zu sehen, aber er konnte nichts erkennen. Es war, als sei die Höhle leer.

Und doch mußte sich etwas oder jemand darin befinden, weil die Sperre sonst keinen Sinn ergäbe.

Langsam streckte Zamorra die Hand aus und streckte das Amulett der Barriere entgegen. Er wolte versuchen, sie durch die Kraft von Merlins Stern zu zerstören.

Als der Moment des Berührens kam, zuckten wieder die Flammen empor. Diesmal wich Zamorra nicht zurück, sondern preßte die silbrige Scheibe gegen die Barriere. Die Sperre wirkte wie eine schwach nachgiebige Wand, die sich aber nicht durchbrechen ließ, sondern mit stärkerem Druck zurückfedern wollte.

Die aufbrandenden Flammen stürzten sich dem Amulett entgegen, das wie ein Wasserstrudel wirkte und sie in sich hinein sog. Eine wirbelnde Spirale entstand. Blaue Lichtschauer zuckten über Zamorra hinweg.

Und dann war es von einem Augenblick zum anderen soweit.

Die Sperre zerriß, zerflatterte.

Im gleichen Moment wurde alles anders.

Zamorra, der mit dem Amulett Druck auf die Sperre ausübte, fand keinen Widerstand mehr und stürzte nach vom - hinein in die Höhle, die plötzlich nicht mehr leer war. Blaues, schattenloses Licht sprang ihn an, und in diesem Licht stürzte er an jemandem vorbei direkt auf ein riesenhaftes, ungeheuerliches Wesen zu, das ihn mit einem fürchterlichen Schwingenhieb durch die Luft und gegen die Höhlenwand schleuderte.

Triumphierend schrie der Eulenmann auf!

***

Nicole warf sich zur Seite. Der Schnabelhieb des verwundeten Eulenmannes ging fehl. Gerade noch einmal! Aber Nicole wußte, daß sie im Endeffekt keine Chance mehr hatte. Der Eulenmann starb zu langsam.

Da brach hinter ihr die Barriere zusammen!

Ein Schatten stürzte in die Höhle -Zamorra! Die Eule schleuderte ihn durch die Luft, fuhr kreischend herum und ging sofort auf ihn los. Nicole drehte das leergeschossene Gewehr herum, schwang es wie eine Keule und schlug damit nach dem mächtigen Eulenkopf.

Doch ebensogut hätte sie auf massiven Fels schlagen können. Der Eulenmann verkraftete diesen Hieb spielend. Ein Flügel schleuderte Nicole davon. Die Klaue rieß ihre Kleidung auf, ritzte die Haut an. Nicole schrie auf.

Zamorra versuchte den Blaster aus der Jackentasche zu zerren, aber irgendwie hatte die Waffe sich im Stoff verhakt! Der Eulenschnabel hackte zu, und Nicole glaubte schon gleich eine kopflose Leiche zusammenbrechen zu sehen, aber da ließ Zamorra sich fallen, landete zwischen den Beinen des Eulenmannes und hieb die Handkanten in dessen Kniekehlen. Der Eulenmann knickte ein und stürzte rückwärts, direkt vor Nicoles Füße.

Wieder schlug sie mit dem Gewehr zu.

Die Eule schnappte danach. Der kräftige Schnabel erwischte die Waffe und biß sie glatt durch. Eine kräftige Drehung riß Nicole gleichzeitig von den Beinen. Sie stürzte über den Eulenmann, der sofort mit den klauenbewehrten Flügeln zupackte.

Zamorra rollte sich herum.

Er schoß jetzt durch die Jackentasche.

Einer der Eulenflügel ging sofort in Flammen auf. Die Bestie kreischte schrill wie in der vergangenen Nacht. Nicole wurde beiseite geschleudert. Da feuerte Zamorra wieder und ließ den Finger nicht mehr vom Abzug. Seine Jacke begann zu qualmen und aufzuglühen. Grell weiß jagte der Energiefinger in den Eulenkörper und begann ihn zu vernichten.

Zamorra stöhnte unwillkürlich auf.

Jedes andere dämonische Wesen wäre längst vernichtet. Aber diese zähe Bestie existierte immer noch!

Plötzlich verschwammen die Umrisse. Zwei Wesen entstanden - die sterbende Eule und der Druide!

Kraftlos sank die Eule in sich zusammen, halb verbrannt, und rührte sich nicht mehr. Der Schwarze Druide kroch über den Boden von Zamorra fort, streckte abwehrend die Hand aus und flehte um Gnade.

Doch Zamorra wußte, was er davon zu halten hatte.

Der Schwarze würde ihn hereinlegen. Sobald der Professor nachgab, würde der Druide zuschlagen.

Und doch brachte Zamorra es nicht fertig, seinen Gegner jetzt einfach niederzuschießen…

Er preßte die Lippen zusammen, stellte den Beschuß der Eule ein, weil die jetzt doch endlich tot war, und nestelte die Waffe aus dem glimmenden Anzug. Wütend zerrte er sich die Jacke vom Leib.

Diese Sekunde der Ablenkung nützte der Schwarze Druide.

Es war genau so, wie Zamorra befürchtet hatte. Der Druide griff mit seinen letzten Kräften an!

Nicole sah es. Sie sprang heran, schlug zu. Der Druide taumelte. Ein fahler Blitz zuckte aus seinen Händen und verfehlte Zamorra nur um Zentimeter.

Da schoß der Professor.

Der entartete Druide war kein Eulen-Ungeheuer. Er verging sofort in der verzehrenden Energie der Strahlwaffe.

Nur noch ein Häufchen Asche regnete harmlos zu Boden…

***

Zamorra legte den Arm um Nicoles Schultern und trat mit ihr ins Freie hinaus. Draußen hatte- es inzwischen zu regnen begonnen. Die großen Tropfen fielen von Minute zu Minute dichter, und es war abzusehen, wann aus dem leichten Regen ein Wasserfall werden würde. Der Mond versteckte sich hinter den schweren, tief hängenden Wolken.

Zamorra schwieg. Es gab zu diesem Fall nicht viel zu sagen. In der Höhle lag der tote Philippe Lenoir; Zamorra würde die Polizei benachrichtigen. Die Eule würde niemand mehr finden. Ihr halbverbrannter Körper befand sich in einem rasenden Zerfallsprozeß; der Verwesungsgestank wurde immer unerträglicher. Wahrscheinlich würde am kommenden Morgen nicht einmal das Gerippe übriggeblieben sein.

»Woher dieses Eulenwesen wohl gekommen sein mag?« fragte Nicole leise und schmiegte sich dicht an Zamorra.

Er hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht, und ich glaube, ich möchte es auch gar nicht wissen«, sagte er. »Ich freue mich jedenfalls, daß du noch lebst.«

»Und wie ich mich erst freue«, sagte sie leise. »Ich fürchtete schon, es sei aus.«

Zamorra lächelte sie an. »Du weißt doch, daß ich immer in letzter Minute als rettender Held auftauche«, sagte er. »Ich konnte es schließlich doch nicht zulassen, daß ein so riesiges Huhn dich anknabbert! Für das Vernaschen bin nämlich nur ich zuständig!«

»Hoffentlich fängst du bald damit an«, flüsterte Nicole. »Wir haben von der vergangenen Nacht noch etwas nachzuholen!«

Zamorra küßte sie.

Dann schritten sie langsam in die Nacht hinaus, durch den strömenden Regen, der ihnen beiden jetzt nichts ausmachte. Und hoch oben über den Regenwolken funkelten die Sterne in all ihrer Pracht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 228 »Ratten-Tanz«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«, Professor Zamorra Nr. 129 »Die Vampir-Lady«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 233 »Gejagt von den Dämonenschatten«, Professor Zamorra Nr. 234 »Das Rätsel von Stonehenge«
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